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0   Vorwort

»Man könnte Spiegelung und Resonanz
als das Gravitationsgesetz lebender Systeme bezeichnen.«

Joachim Bauer, WARUM ICH FÜHLE, WAS DU FÜHLST (2005)

Der menschliche Säugling, obwohl ein fühlendes, mit der Würde des Menschseins aus-
gestattetes Wesen, verfügt über kein Selbst. Die neuronalen Netzwerke, in denen sich
Letzteres einnisten wird, sind zum Zeitpunkt der Geburt noch unreif und funktionsun-
tüchtig. Seine Entstehung und Grundstruktur verdankt das menschliche Selbst jenen Be-
zugspersonen, die uns – vor allem in den ersten Lebensjahren – als »Extended Mind«,*
das heißt, als eine Art externe Leitstelle gedient haben. An der Komposition des Selbst
sind Resonanzvorgänge beteiligt, wie sie sich zum Beispiel zwischen zwei Gitarren beo-
bachten lassen: So, wie der Klang der einen Gitarre die Saiten einer zweiten Gitarre
zum Klingen bringen kann, so können Bezugspersonen ihre inneren Melodien – ihre Art
zu fühlen, die Welt zu deuten und in ihr zu handeln – via Resonanz auf den Säugling
übertragen. Da dieser Transfer sich – in reduzierter Form – lebenslang fortsetzt, ist un-
ser Selbst eine Komposition aus entsprechend vielen Themen und Melodien.
* Der Begriff des »Extended Mind« wurde von den Philosophen Andy Clark und David Chalmers ge-
prägt (Clark & Chalmers, 1998).

Die Entdeckung der Selbst-Systeme durch die modernen Neurowissenschaften hatte be-
deutsame Erkenntnisse zur Folge. So ließ sich eindrucksvoll bestätigen, was schon Phi-
losophen wie  Friedrich Nietzsche und  Martin Buber konstatierten: Unser Selbst ist
unauflöslich verbunden mit dem Du und, mehr als uns das bewußt ist, immer auch ein
Wir. Dies gilt für Menschen aller Ethnien. Das Ausmaß, in dem Ich und Wir identisch
sind,  ist  allerdings  kulturabhängig.  Auch dazu liegen aus  den sogenannten  Cultural
Neurosciences Befunde vor.

In Säuglingen und Kleinkindern komponiert sich ein Selbst, dessen Themen von ihren
Bezugspersonen über Resonanzvorgänge in sie hineingelegt wurden. Je weiter wir her-
anwachsen und persönlich reifen, desto mehr wird das Selbst zu einem Akteur, der mit-
spricht und beeinflußt, was mit ihm geschieht. Wir entwickeln ein Gefühl, das uns spü-
ren läßt, welche an uns herangetragenen Angebote zu uns passen und zu einem stimmi-
gen Teil  unseres Selbst  werden könnten,  und welche unserer Identität  Gewalt  antun
würden. Der Mensch ist das einzige Wesen, das sich an der Konstruktion seiner selbst –
und seines Selbst – beteiligen kann, ein Hinweis, der in dieser expliziten Form erstmals
durch den Renaissance-Philosophen Pico de la Mirandola gegeben wurde.

Ganz besonders im Kindes- und Jugendalter, aber auch danach bedarf das Selbst inter-
essanter Angebote, die ihm das Material für seine lebenslange Selbstkonstruktion bie-
ten. Dazu benötigt der Mensch in der Zeit der Kindheit und Jugend Mentorinnen und
Mentoren. Danach wird es zu einer Instanz, die in Eigenverantwortung herauszufinden
und darüber zu bestimmen hat, was es integrieren oder als fremd von sich weisen möch-
te.  Vielen  Menschen  bleibt  der  Weg  zu  persönlicher  Autonomie  jedoch  versperrt.
Selbst-Enteignung kann in unterschiedlichen Varianten auftreten. Das Selbst kann unter
den Einfluß externer Manipulatoren – zu diesen zählen heute zahlreiche Plattformen des
Internets – geraten. Manche Menschen haben große Teile ihres Selbst und die Selbst-
steuerung ganz und gar auf einen anderen Menschen übertragen, der für sie sozusagen
wie eine externe Festplatte fungiert.

Vieles, was sich im Laufe des Lebens, von unserem Bewußtsein überwiegend unbe-
merkt, in unser Selbst einschleicht, entgeht unserer Aufmerksamkeit. Damit sich derarti-
ge Vorgänge unserer Wahrnehmung nicht völlig entziehen, bedarf der Mensch eines gu-
ten Kontakts mit dem eigenen Selbst – den wir aus verschiedenen Gründen, auf die ich
eingehen werde, aber oft nicht haben. Unser Lebensglück setzt beides voraus: einerseits,
daß wir unsere Identität  bewahren und nichts  in uns hineindrücken lassen,  was sich
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nicht als mit uns kongruent anfühlt; andererseits, daß wir durchlässig bleiben, eigene
Haltungen und Werturteile in Frage stellen und uns von anderen Menschen inspirieren
und verändern lassen.

Mit diesem Buch möchte ich meine Leserinnen und Leser an neuen Erkenntnissen der
modernen Neurowissenschaften teilhaben lassen und darlegen, was diese für unser Le-
ben bedeuten, für die Erziehung unserer Kinder, für das Leben an unseren Arbeitsplät-
zen, für den gegenseitigen Umgang in der Partnerschaft und für das gesellschaftliche
und politische Leben. Vor allem aber geht es mir um eines: daß wir uns selbst besser
verstehen lernen und erkennen, was gute Selbstfürsorge bedeutet.

Joachim Bauer, Berlin im Frühjahr 2019
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1   Wie kommt der Mensch zu einem Selbst?

»Überhaupt können wir bemerken,
daß die Seelen der Menschen

sich gegen einander wie Spiegel verhalten.«
David Hume, EIN TRAKTAT ÜBER DIE MENSCHLICHE NATUR (1740)

»Das Du ist älter als das Ich.«
Friedrich Nietzsche, ALSO SPRACH ZARATHUSTRA (1883)

»Der Mensch wird am Du zum Ich.«
Martin Buber, DU UND ICH (1923)

Die stärkste Droge für den Menschen ist der andere Mensch. Die enormen Wirkungen,
die Menschen auf andere haben, zeigen sich nicht nur im Privatleben, sondern auch im
öffentlichen Raum, in den Medien und ganz besonders in den sozialen Netzwerken. Die
Wirkungen, die von anderen Menschen ausgehen können, werden in den meisten Fällen
nicht bemerkt, weil die wechselseitige zwischenmenschliche Beeinflussung in der Regel
sublim, schleichend und unmerklich vonstatten geht. Viele nehmen erst dann wahr, daß
Einflüsse, die von Mitmenschen ausgehen, uns tatsächlich verändern, wenn sie mit einer
gewissen Wucht – wie zum Beispiel bei einer Liebeserklärung oder im Falle einer gro-
ben Kränkung – daherkommen. Vor allem die spektakulären Beschädigungen, die durch
körperliche Gewalt angerichtet werden, haben den Blick dafür verstellt, daß es keiner
sichtbaren physischen Einwirkung bedarf, um einen anderen Menschen biologisch zu
verändern.

Der bedeutsamste Einfluß, dem der Mensch ausgesetzt ist, solange er sich unter seines-
gleichen aufhält oder mit seinesgleichen kommuniziert, beruht auf Resonanz.1 Ihre Wir-
kungen auf den Menschen sind die stärksten überhaupt, unabhängig davon, ob sie uns
wachsen lassen und stärken oder verletzen und schwächen. Ich werde darlegen, daß wir
dem Resonanzgeschehen die Entstehung des menschlichen Selbst verdanken. Der Säug-
ling kommt ohne ein Selbst zur Welt. Die Anfänge der Selbst-Werdung vollziehen sich
in den ersten etwa vierundzwanzig Lebensmonaten und beruhen auf Resonanzen, die
der Säugling in seinen Bezugspersonen auslöst und die zu ihm zurückkehren. Seine Be-
zugspersonen dienen dem Säugling als eine Art externes Selbst.

Andy Clark und David Chalmers prägten im Jahre 1998 den Begriff des »Extended
Mind«,2 den sie damals und seither aber vor allem auf technische Hilfsmittel und nur am
Rande auf die zwischenmenschliche Beziehung anwandten. Der bedeutsamste »Exten-
ded Mind« des Menschen ist der andere Mensch. Resonanzen beeinflussen unser Selbst
über die Kindheit hinaus, wir werden lebenslang von ihnen adressiert und verändern uns
dabei ständig weiter.  Da das Resonanzphänomen nicht  allen,  die dieses Buch in die
Hand nehmen, vertraut ist, werde ich ausführlich darlegen, was darunter zu verstehen ist
und auf welchen neurologischen Grundlagen es beruht. Menschen, die einer Einwirkung
ausgesetzt sind, die sie in Resonanz versetzt, verändern sich. Diese Veränderungen er-
eignen sich überwiegend unterhalb des Radarschirms unserer Wahrnehmung. Wer nicht
wie eine Marionette an unsichtbaren Fäden geführt durchs Leben stolpern will, sollte
sich dafür interessieren, was es mit diesem Geschehen auf sich hat. Den Einflüssen, die
im Säugling das Selbst entstehen lassen, bleiben wir lebenslang ausgesetzt. Die Zusam-
menhänge zwischen dem, was unser Selbst ist, und den uns ständig adressierenden Re-
sonanzen zu verstehen, kann uns helfen, die Beziehungen zwischen uns und unseren
Mitmenschen besser zu regulieren und ein glücklicheres Leben zu führen. Doch kehren
wir zunächst zum Anfang des Geschehens, an den Beginn des Lebens zurück.

Ohne die atmosphärische Hülle, die unsere Erde umgibt, gäbe es auf dieser Welt kein
Leben. Auch jeder Mensch hat eine Hülle. Zwischen den Entstehungsbedingungen der
Erdatmosphäre und der Entwicklung dessen, was die Hülle einer Person, ihr »Selbst«
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oder »Ich« ausmacht, bestehen einige Parallelen. Als unser Planet entstand, fehlte ihm
die Hülle aus Sauerstoff und Stickstoff, die ihn heute umgibt. Daß auch der Mensch am
Beginn des  Lebens  ohne eine  schützende psychische  Hülle,  ohne einen »Ich-Sinn«,
ohne ein »Selbst« das Licht der Welt erblickt, war eine von Psychologen – insbesondere
von Psychoanalytikern – schon länger gehegte Vermutung. Den letztgültigen Nachweis
für deren Richtigkeit  erbrachten jedoch erst die modernen Neurowissenschaften.  Die
Entdeckung der neuronalen Selbst-Netzwerke – sie werden im Englischen als »Self Net-
works« bezeichnet – ist erst wenige Jahre alt. Sie haben ihren Sitz im Stirnhirn, einer
Gehirnregion,  die  zum Zeitpunkt  der  Geburt  neurobiologisch  noch unreif  und nicht
funktionsfähig ist. Menschliche Säuglinge sind zwar erlebende Subjekte und besitzen
die jedem Menschen zukommende unantastbare Würde, über ein Selbst verfügen sie je-
doch – noch – nicht. Wie also werden wir, wer wir sind?

Auch was ihre Entstehungsgeschichte betrifft,  weisen Erdatmosphäre und die psychi-
sche Hülle des Menschen Parallelen auf. Die Hülle unseres Planeten war – und ist – das
Ergebnis eines Wechselspiels zwischen Erde und Sonne.3 Ganz ähnlich verdankt auch
das Selbst des Menschen seine Existenz einer richtig bemessenen Dosis von zwischen-
menschlicher »Sonne«, die der Säugling aus seiner sozialen Umwelt empfängt. Die An-
nahme, ein Kleinkind, ein Kind oder ein Jugendlicher entwickle sich, wenn man sie nur
nicht daran hindere, von alleine, ist ein gefährlicher Irrtum, für den viele Jugendliche
und Erwachsene später teuer bezahlen. Nicht nur was ihre Entstehung, auch was ihre
mögliche Zerstörung angeht, sind Erdatmosphäre und die psychische Hülle des Men-
schen vergleichbar. Äußere Faktoren, zum Beispiel der Einschlag eines Meteorits wie
der vor rund 65 Millionen Jahren, könnten unserer Atmosphäre ein Ende bereiten. Die
Zerstörung der Erdatmosphäre kann, wie wir heute wissen, aber auch von innen her ge-
schehen. Unsere Spezies, ein Produkt der Hülle unseres Planeten, ist in der Lage, dazu
einen fatalen Beitrag zu leisten. Auch die psychische Hülle, das Selbst des Menschen,
kann Schaden erleiden,  nicht  nur  durch  Einwirkungen von außen wie zum Beispiel
durch traumatische Gewalt. Das Selbst des Menschen ist in der Lage, auch sich selbst
Schaden zuzufügen. Wie also entsteht im Menschen ein Selbst, wie kann es sich erhal-
ten und welchen Gefahren ist es ausgesetzt?

Wer die schöne Gelegenheit hatte, mit einem menschlichen Säugling in dessen ersten
Lebensmonaten etwas Zeit zu verbringen, macht zwei Erfahrungen, die – wenn man
nüchtern darüber nachdenkt – eigentlich nicht zusammenpassen, sondern einen Wider-
spruch bilden. Das Paradox besteht im Eindruck einer krassen Hilflosigkeit und Unreife
des Säuglings einerseits. Andererseits gelingt es dessen ungeachtet vielen Erwachsenen,
mit dem Winzling »irgendwie« in Kontakt zu kommen und zu kommunizieren. Erfahre-
ne Hebammen beherrschen dieses »irgendwie« mit Abstand am besten, gefolgt von den
Müttern und Großmüttern. Aber auch Väter stellen sich hier oft sehr geschickt an. Viele
Menschen sind  von der  Zartheit  und Unreife  des  Säuglings  allerdings  derart  beein-
druckt, daß sie es, jedenfalls in dieser frühen Phase, vorziehen, ganz die Finger von den
Allerkleinsten zu lassen, um nur nichts falsch zu machen oder gar Schaden anzurichten.
Diese Angst ist nachvollziehbar und teilweise sogar berechtigt, denn tatsächlich ist die
Unreife des menschlichen Säuglings phänomenal. Bevor wir das »irgendwie« analysie-
ren, das uns mit Säuglingen trotzdem gut in Kontakt bringen kann, sollten wir uns die
Gründe ihrer Hilflosigkeit näher vor Augen führen.

Weshalb sind Neugeborene der Spezies Mensch, wenn sie das Licht der Welt erblicken,
weitaus hilfloser als die aller anderen Säugetiere? Warum sind Säuglinge unserer Spezi-
es weit davon entfernt, bereits wenige Tage nach ihrer Geburt auf allen vieren zu stehen
und sich, zumindest im näheren Umfeld, halbwegs gut zurechtzufinden, so wie dies bei
jungen Katzen, Hunden oder Pferden zu beobachten ist? Die scheinbare Benachteili-
gung des Menschen hat einen Grund. Die Natur hat im Laufe der letzten Millionen Jah-
re den menschlichen Körperbauplan verändert. Der Plan der Evolution, den menschli-
chen Kopf größer werden zu lassen, war nicht unproblematisch und hätte zur Folge ha-
ben können, daß irgendwann keine Mutter die Geburt ihres Kindes überleben würde.
Die von der Natur für dieses Dilemma vorgesehene Lösung war die Vorverlegung der

7



Geburt.  Evolutionär  gesehen  sind  menschliche  Säuglinge  Frühgeburten,  auch  dann,
wenn sie aus frauenärztlich-geburtshilflicher Sicht zum richtigen Zeitpunkt, also in der
vierzigsten Schwangerschaftswoche, den Mutterleib verlassen.

Verglichen mit  der Situation von Neugeborenen anderer Säugetiere,  fehlt  dem Men-
schen bei der Geburt mindestens ein Jahr. Abhängig davon, mit welcher anderen Spezi-
es man den Vergleich anstellt und auf welche Kompetenzen man den Vergleich bezieht,
kann dieses zeitliche  Defizit  sogar  deutlich  höher beziffert  werden. Die Unreife  des
menschlichen Säuglings betrifft die Wahrnehmung, die Orientierung und die Motorik,
also seine Fähigkeit, sich gezielt fortzubewegen. Es sind vor allem die relativ kurz nach
der Geburt funktionstüchtigen Sinne und die entwickelten motorischen Kompetenzen,
wie sie zum Beispiel Katzen- oder Hundejunge aufweisen, welche diesen Tieren bereits
früh so etwas wie einen Ich-Sinn, einen »sense of agency« verleihen, ein Gefühl also,
handelnder Akteur zu sein. Der menschliche Säugling ist bei seiner Geburt – und über
einen längeren Zeitraum danach – nicht nur motorisch inkompetent, sondern auch ohne
scharfe Wahrnehmung. Was ihm nach der Geburt völlig fehlt, ist Orientierung, sowohl
zur äußeren Situation als auch zur eigenen Person. Säuglinge wissen nach der Geburt
und einige Zeit danach weder, wer sie sind, noch was sich »da draußen« abspielt. Sie
sind anfangs nicht einmal in der Lage, zwischen sich und der Außenwelt zu differenzie-
ren, sie können beides noch nicht trennen. Und trotzdem kommen wir mit ihnen in Kon-
takt. Aber wie?

Wen oder was wir im jeweils anderen Menschen eigentlich adressieren, wenn wir als
Erwachsene untereinander kommunizieren, mag auf den ersten Blick als eine unsinnige
Frage erscheinen. Vor dem Hintergrund der Überlegung, wie Erwachsene mit Säuglin-
gen kommunizieren, gewinnt diese scheinbar dumme Frage plötzlich an Berechtigung.
Aus neurowissenschaftlicher Perspektive adressieren wir, wenn wir einen erwachsenen
Menschen  in  einer  persönlichen  Art  und  Weise  ansprechen,  dessen  Selbst-Systeme.
Dies läßt sich mit modernen neurowissenschaftlichen Methoden nachweisen: Wenn An-
dere uns ansprechen oder wenn wir hören, wie Andere über uns sprechen, zeigen die in
unserem Stirnhirn beheimateten Nervenzellnetzwerke eine meßbare heftige Sofortreak-
tion. Wie aber kommunizieren wir mit Säuglingen, bei denen ein Ich-Sinn, ein Selbst
und dessen neuronale Grundlage, die Selbst-Systeme, fehlen? Wir tun etwas, das Perso-
nen, die sich einem Säugling zuwenden, in der Regel gar nicht bewußt ist. Bei denen,
welche die Kommunikation mit Säuglingen beherrschen, passiert es intuitiv: Das Erste
und Wichtigste  ist  die  Aufnahme von Blickkontakt.  Säuglinge  suchen Blickkontakt,
über ihn suchen sie nach einer Verbindung. Doch alleine damit ist es nicht getan. Nun
beginnt eine Art Spiel. Wir spiegeln den Säugling, wir gehen zu ihm in Resonanz. Der
Ablauf dieses kommunikativen Spiels besteht darin, daß wir in einem ersten Schritt das
Kind, seine Mimik, seine Bewegungen und seine Stimme – kurz gesagt seine Körper-
sprache – auf uns wirken lassen und in einem sich daran unmittelbar anschließenden
zweiten Schritt die von der Körpersprache des Kindes ausgehende Botschaft unwillkür-
lich imitieren, wobei wir sie etwas abändern und ergänzen, bevor wir sie an das Kind
zurücksenden.

Säuglinge bieten für das zauberhafte Spiel des Miteinander-in-Kontakt-Kommens im-
mer wieder Anlaß. Oft verziehen sie, ohne daß ihnen das bewußt ist, das Gesicht, spit-
zen den Mund oder gähnen. Darauf läßt sich wunderbar »einsteigen«: »Ja, bist du denn
müde?«, läßt sich der Erwachsene mit liebevollem und scheinbar verwundertem Sprach-
singsang vernehmen, wendet sich dem Gesichtchen des Kindes zu und spitzt nun selbst
den Mund oder öffnet ihn zu einem imitierenden Mitgähnen. Ein anderes Mal zeigt der
Säugling strampelnde Bewegungen, die Ärmchen schlagen jetzt vielleicht auf und ab
wie bei einem startenden Maikäfer. Ein wunderbarer Anlaß, Blickkontakt aufzunehmen,
dem Säugling seine Bewegungen zu spiegeln und ihn dabei wiederum – zum Beispiel
mit einem liebevoll intonierten »Ja prima, du bist ja ganz tatendurstig!« – anzusprechen.
Weint oder schreit  der Säugling,  wird eine einfühlsame Bezugsperson, die sich dem
Kind nun zuwendet, mit ihrer eigenen Stimme in den Klageton zu Beginn für einen win-
zigen Moment mit einstimmen, bevor sie dann ihrer Stimme einen tröstenden Klang
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gibt. Daß Säuglinge – intuitiv und völlig unbewußt – im Prinzip in der Lage sind, ihrer-
seits in Resonanz zu gehen und zum Beispiel die Mimik eines Erwachsenen zumindest
ansatzweise zu imitieren, war eine der bedeutendsten Entdeckungen der Säuglingsfor-
schung. Wer dies mit einem Wickelkind ausprobieren möchte, muß allerdings auf den
richtigen Abstand zwischen sich und dem Gesicht des Kindes – etwa fünfunddreißig
Zentimeter – achten und muß, zum Bespiel mit der Präsentation einer immer wieder
herausgestreckten Zunge, lange genug »durchhalten«, bevor das Kind, sich selbst des-
sen völlig unbewußt, darauf mit einer Imitation antwortet. Mit diesen wechselseitigen
Spiegelungs- oder Resonanzphänomenen ist ein Weg gebahnt, auf dem Säugling und
Bezugsperson in Kontakt kommen können.

Zwischenmenschliche Kommunikation am Beginn des Lebens nimmt ihren Anfang also
mit dem Prinzip der Imitation. Vergleichen wir die Situation des unreifen, weitgehend
desorientierten  Neugeborenen mit  einem Gefangenen,  der  auf  einer  mittelalterlichen
Burg in einem Verlies eingeschlossen und isoliert ist. Was würde dieser Gefangene tun,
wenn er hören würde, wie ein Jemand, der sich offenbar in der Nachbarzelle befindet,
plötzlich drei Mal an die Wand klopft? Ohne jede Frage würden wir, befänden wir uns
in der Situation des Gefangenen, drei Mal zurückklopfen, um dem Anderen zu signali-
sieren, daß wir ihn wahrgenommen haben. Dieses Vorgehen entspräche jedenfalls dem
Lösungsweg, den die Evolution wählte, um den neugeborenen, unreifen menschlichen
Säugling aus seinem kommunikativen »Gefängnis« herauszuführen. Im Gegensatz zum
hypothetischen, in einer Burg eingesperrten Gefangenen, der bewußt und mit Bedacht
reagiert haben dürfte, haben wir es beim Säugling mit einem desorientierten Wesen zu
tun, in welchem noch keine handlungsfähige »Selbst-Zentrale« vorhanden ist. Ein Spie-
gelungs- und Resonanzmechanismus, der den Säugling in Kontakt mit seinen Bezugs-
personen bringen könnte, müßte, wenn er hilfreich sein sollte, daher spontan, intuitiv,
prä-reflexiv,  also  unabhängig  von  gedanklichen  Turnübungen  und  anstrengungsfrei,
funktionieren. Tatsächlich hat die Evolution dem Menschen – und einigen weiteren Spe-
zies – einen solchen Mechanismus zur Verfügung gestellt.

Die neuronale Grundlage, die es ermöglicht, mit Säuglingen und Kleinkindern via Spie-
gelung und Resonanz in Kontakt zu kommen, wird durch das System der Spiegelneuro-
ne oder Spiegelnervenzellen gebildet.4 Es ist bereits kurz nach der Geburt – zwar noch
nicht perfekt, aber hinreichend – funktionstüchtig. Dieses System ist kein Echosystem
und produziert keine Echophänomene, wie gelegentlich zu lesen ist. Es ist ein Reso-
nanzsystem. Wer zwei korrekt gestimmte Gitarren in geringem Abstand einander ge-
genüberstellt und die tiefe E-Saite der einen Gitarre kräftig zupft und sie so zum Klin-
gen bringt, diese Saite kurz darauf dann aber mit der Hand dämpft und wieder verstum-
men läßt, der wird die E-Saite der anderen Gitarre leise nachklingen hören, obwohl sie
nicht angetastet wurde. Sie wurde von der inzwischen verstummten E-Saite der ersten
Gitarre  zum  Mitklingen  (lateinisch:  »resonare«)  gebracht,  sozusagen  »angesteckt«.
Ganz anders beim Echo: Der Schrei, den wir in einer Bergschlucht ausstoßen und der
von der gegenüberliegenden Felswand als Echo zurückkehrt, ist unser Schrei, nicht der
Schrei der Felswand. Wenn der Berg ruft, dann allenfalls im übertragenen Sinne eines
früher  ziemlich  bekannten  Buchtitels  des  Bergsteigers  Luis  Trenker.  Was  wir  beim
Echo hören, sind dieselben Schallwellen, die unseren Hals verlassen haben, sie wurden
von der Felswand lediglich reflektiert. Im Gegensatz dazu handelt es sich beim Klang
der in Resonanz versetzten E-Saite der zweiten Gitarre um einen Klang dieser zweiten
E-Saite. Im Moment der Resonanz verändert sich das, was in Resonanz geht, in unserem
Beispiel: die zweite E-Saite. Die Felswand dagegen bleibt im Moment des Echophäno-
mens das, was sie war, sie verändert ihren Zustand nicht und fängt nicht an, zu rufen
oder zu erklingen!

Signale, die der Säugling, ohne sich dessen bewußt zu sein, in Richtung einer Bezugs-
person  aussendet,  sind  Blicke,  Mimik,  ungerichtete  Bewegungen,  körpersprachliche
Zeichen der Wonne oder Unruhe, stimmliche Laute der Lust, des Mißvergnügens oder
der Angst. Sie erzeugen im Erwachsenen eine Resonanz, allerdings nur dann, wenn er
seine Sinne auf den Säugling gerichtet hat, ihn also wahrnimmt, und wenn er ihn auf
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sich wirken läßt. Die Situation läßt sich mit einer Begegnung vergleichen, wie sie sich
auch zwischen zwei Erwachsenen abspielen kann, zum Beispiel  wenn eine Patientin
oder ein Patient das ärztliche Sprechzimmer betritt: Auch vom Patienten gehen körper-
sprachliche Signale aus, die dem Arzt – ebenso wie der Bezugsperson bei der Begeg-
nung mit einem Säugling – wichtige intuitive Informationen über das Befinden des Pati-
enten geben, allerdings nur dann, wenn der Arzt vom Bildschirm aufschaut und seine
Patienten – zum Beispiel seinen Blick oder seine Art, den Raum zu betreten – wahr-
nimmt. Wenn Bezugspersonen ihre Sinne nicht auf den Säugling richten, gehen die Si-
gnale des Säuglings ins Leere, wie zum Beispiel dann, wenn Bezugspersonen Zeit mit
ihrem Säugling verbringen,  ihre Aufmerksamkeit  aber auf das Smartphone oder den
Laptop richten. Dabei geht nicht nur wertvolle Zeit verloren, in der mit dem Kind Reso-
nanzen hin und her gespielt werden könnten. Eltern und Betreuungspersonen bringen
sich so um potenziell beglückende Erfahrungen.

Die Bezugspersonen, die sich dem Säugling zuwenden, spüren in sich, wie es dem Kind
geht, und werden seine Stimmung, einem intuitiven Programm folgend, zurückspiegeln,
wobei sie ihrer Resonanz in der Regel etwas Hilfreiches – zum Beispiel einen aufhei-
ternden oder tröstenden Unterton – hinzufügen, mit dem sie ihrerseits wiederum beim
Säugling Resonanz auslösen. Beide Seiten befinden sich wechselseitig das eine Mal in
der Rolle der ersten, kurz darauf in der Rolle der zweiten Gitarre. Im ständigen Wechsel
senden und empfangen sie Resonanz. Wer in Resonanz geht, verändert sich: Wenn der
Säugling quiekende Laute des Glücks von sich gibt, wird er uns mit seiner Wonne an-
stecken. Zu einer Resonanz wird es in der Bezugsperson aber auch dann kommen, wenn
sie den Angst- oder Schmerzschrei eines Säuglings hört. Diese Resonanz läßt sie das
Kind verstehen. Nur wenn sie es – dank der in ihr ausgelösten Resonanz – versteht,
kann sie dem Kind auch helfen. Beide an einem interpersonellen Resonanzgeschehen
beteiligte Parteien verändern sich nicht nur psychisch, also in ihrer Gestimmtheit, son-
dern auch neurobiologisch: Jedes innere Gefühl – sei es Freude, Schmerz, Angst, Ärger
oder Ekel – entwickelt sich, weil im Gehirn bestimmte neuronale Netzwerke zeitgleich
aktiv geworden sind. Nehme ich wahr, wie ein Mensch, der sich in meiner Nähe befin-
det, ein bestimmtes Gefühl erlebt, kommt es nicht nur in seinem, sondern auch in mei-
nem Gehirn zu einer Aktivierung der zu diesem Gefühl gehörenden Netzwerke. Die Ge-
genwart anderer kann daher, ohne daß uns das bewußt ist, unser Gehirn verändern. Die
Gegenwart seiner Bezugspersonen formt das Gehirn des Säuglings. Die an das Kind
adressierten Resonanzen geben dem Kind eine Auskunft über sich, sie lassen in ihm ein
erstes Selbstgefühl und etwas später ein Selbst entstehen.

Einfühlende Wahrnehmung und die stimmige Beantwortung der vom Säugling ausge-
henden körpersprachlichen Signale und Impulse sind eine Kunst, bei der Gefühl und
Verstand zusammenwirken. Menschen, die in ihrem Leben selbst wenig Einfühlung er-
lebt  haben  und  denen  Gefühle  daher  unangenehm  sind,  tun  sich  mit  dieser  Kunst
schwer.  Der Resonanzmechanismus hat zum Beispiel  zur Folge, daß ein schreiender
Säugling im Anteil nehmenden Erwachsenen, von dem er auf den Armen getragen wird,
zunächst eine kleine Dosis Unruhe und Ratlosigkeit auslöst. Viele Erwachsene, die sich
vor negativen Gefühlen dieser Art fürchten – am ehesten deshalb, weil sie als Kinder
einst  selbst  oft  alleine  gelassen  wurden  –,  fühlen  sich  angesichts  eines  schreienden
Säuglings ratlos. Nur wer keine Angst vor Angstgefühlen hat, wird in einer solchen Si-
tuation nicht nervös werden und mit der eigenen Stimme in die erregte Tonalität des
Säuglings kurz spielerisch-liebevoll einschwingen, den Winzling dann mit der eigenen
Stimme beruhigend »herunterfahren« und sich auch dann nicht irritieren lassen, wenn
dieser Vorgang etwas länger dauert als gewünscht (Säuglinge vermitteln einem manch-
mal das Gefühl, daß sie, wenn sie sich erst einmal in eine Aufregung hineingesteigert
haben, trotz Tröstung eine Weile sozusagen auf ihrem Zorn beharren, als wollten sie
deutlich machen, daß die Situation für sie jetzt echt schlimm war; hier helfen dem Er-
wachsenen nur Geduld und Humor). Gleichzeitig hat die Bezugsperson in einer solchen
Situation bereits begonnen zu überlegen, was der Grund für den Unmut des Kindes ge-
wesen sein könnte. Sie wird die Ursache, verbunden mit tröstendem Zuspruch, schließ-
lich abstellen.  Resonanzfähigkeit  bedeutet,  Gefühle der  Zärtlichkeit  und der  Wonne,
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aber auch der Angst und des Zorns sowohl im Säugling als auch in sich selbst wertfrei
sein zu lassen und mit ihnen geduldig, liebevoll und spielerisch umgehen zu können.
Die zarte, unter dem Ton der Saiten vibrierende Decke einer Gitarre ist resonanzfähig,
sie ist mein Bild für den empathiefähigen Erwachsenen. Eine Felswand – ein in seinen
Gefühlen abgestumpfter oder verhärteter Mensch – ist nicht resonanzfähig.

Was der Säugling, viele Male am Tag, über viele Wochen und Monate hinweg im Kon-
text von Spiegelungserfahrungen erlebt, verändert ihn und wird zum Kern seines Selbst.
Die den Säugling adressierenden Resonanzen entstammen dem Selbst seiner Bezugsper-
sonen, die dem Säugling bis dahin zunächst als »Extended Mind« (als externer Träger
von Geist) bzw. als »Extended Self« (als externes Selbst)5 dienen. Sie transportieren de-
ren Gestimmtheiten dem Kind gegenüber, sie beinhalten die sich daraus ergebende Art
des Umgangs mit dem Kind, aber auch eine bestimmte Sicht auf die Welt und eine be-
stimmte Art, in der Welt zu handeln und mit Problemen umzugehen. Vor allem geben
sie dem Kind eine Auskunft über sich selbst. Was den Säugling erreicht und bei ihm
Eingang findet, sind »Selbst-Elemente« derer, die sich um ihn kümmern. Das Selbst-
Reservoir, aus dem Bezugspersonen schöpfen, wenn sie den Säugling mit ihren Reso-
nanzen adressieren, beinhaltet implizite Wahrnehmungs- und Interpretationsstile, Hand-
lungs- und Reaktionsweisen und einen bestimmten – impliziten – Umgang mit Körper-
lichkeit.  Es enthält implizite Vorstellungen, Haltungen, Zukunftserwartungen, Vorlie-
ben,  Abneigungen  und  ethische  Einstellungen.  Im  Rahmen  eines  vertikalen  Selbst-
Transfers6 finden Teilstücke dieses Inventars Eingang in das Kind und werden zum Ma-
terial, aus dem sich im Kind ein »Selbst« bilden wird. Zu diesem Geschehen gibt es kei-
ne Alternative, ein Selbst kann sich im Kind nur auf diesem Wege bilden. Säuglinge su-
chen in den sich ihnen zuwendenden Gesichtern ihrer Bezugspersonen intensiv nach
Möglichkeiten zu wechselseitiger Resonanz, sie verfolgen die ihnen gesandten Signale
und saugen diese regelrecht auf. Der Entzug von Resonanzen würde die gleichen fatalen
Ergebnisse zeitigen wie der vom Stauferkönig Friedrich II. im 13. Jahrhundert veranlaß-
te Versuch, mit einem Kind nicht zu sprechen.7 Wird ein Säugling von einem Erwachse-
nen über längere Zeit mit eingefrorener, regloser Mimik angestarrt,8 erlebt der Säugling
dies als Horror und gerät in Panik. Das Kind wird zunächst verzweifelt weinen oder
schreien, dann irgendwann erstarren und schließlich emotional einfrieren, also typische
Symptome einer Traumatisierung zeigen.

Die an das Kind adressierten Resonanzen sind überlebenswichtig, sie führen den bei der
Geburt hochgradig unreifen Säugling langsam aus seiner postnatalen Desorientierung
heraus. Wieder und wieder zu erleben, daß immer dann, wenn ich – der Säugling – mich
melde, »da draußen« jemand auf mich reagiert, läßt in mir – im Säugling – langsam,
aber sicher so etwas wie eine Ahnung entstehen: Hier – auf meiner Seite – muß ein »Je-
mand« sein, und dort – »da draußen« – ist auch jemand, nämlich ein Anderer. Die an-
fängliche Desorientierung des Säuglings weicht einer sich Stück für Stück etablierenden
inneren Grundordnung zwischen zwei Polen: einem Ich und einem Du, einem Selbst
und einem signifikanten Anderen. Beide Vorstellungen, sowohl die vom Du als auch
die des Ich, entstehen gemeinsam. Das Selbst des Menschen ist sozusagen ein  Zwei-
Perspektiven-Selbst. Innere Bilder von Du und Ich werden – worauf ich noch näher ein-
gehe  –  tatsächlich  in  einem gemeinsamen  neuronalen  Netzwerk  abgespeichert.  Das
Stirnhirn, welches zum Zeitpunkt der Geburt noch funktionsuntüchtig ist und beim spä-
teren  Erwachsenen  die  Selbst-Netzwerke  beheimaten  wird,  durchläuft  in  den  ersten
zwei  Lebensjahren  einen  neurobiologischen  Reifungsprozeß.  Daher  können  sich  im
Verlauf der ersten vierundzwanzig Monate langsam erste Vorläufer eines neuronalen
Selbst-Systems bilden.  Die Entwicklung und Reifung der neuronalen Selbst-Systeme
setzt sich in den nachfolgenden zwei Jahrzehnten fort und geht danach, wenn auch in
weit geringerem Umfang, lebenslang weiter.

In  den  ersten  Lebensmonaten  kontinuierlich  erlebte  Resonanzerfahrungen  lassen  im
Säugling nicht nur eine Ahnung davon entstehen, daß er existiert, daß es auf seiner Sei-
te offenbar so etwas wie ein Ich geben muß. Sie informieren ihn, sozusagen qualitativ,
auch darüber, wer er ist. Jedes Kind wächst in ein bestimmtes soziales Umfeld hinein,
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dessen Atmosphäre durch die anwesenden Bezugspersonen geprägt wird. Es macht ei-
nen Unterschied, ob ein Säugling, der sich meldet, regelmäßig ungeduldige Reaktionen
erlebt oder die genervte Stimme eines Menschen zu hören bekommt, die dem Säugling
eine nonverbale Botschaft vermittelt, welche in etwa lauten könnte: »Ich habe dich doch
gerade  gefüttert  und  trockengelegt,  kannst  du  mich  nicht  endlich  einmal  in  Ruhe
lassen?!« Oder ob das Kind – auch dann, wenn es sich innerhalb kurzer Zeit wiederholt
meldet  –  eine  geduldige  und  liebevolle  Resonanz  wahrnimmt.  Natürlich  verstehen
Säuglinge den Inhalt  dessen,  was Erwachsene ihnen sagen, noch nicht.  Sprache und
Sprachverständnis beginnen sich erst im Laufe des zweiten und dritten Lebensjahres zu
entwickeln. Sie verstehen aber die Tonalität, mit der sie angesprochen werden. Und sie
spüren, ob die Art, mit der sie angefaßt, aufgenommen, getragen und wieder abgelegt
werden, liebevoll und geduldig oder ungeduldig und grob ist. Was Säuglinge präverbal
erleben, wird im neuronalen Körpergedächtnis abgespeichert – hier zu nennen ist die so-
genannte Inselregion, die dem Gehirn als Körperlandkarte dient; des Weiteren die Man-
delkerne, wo die Angstbereitschaft eines Menschen eingestellt wird; und schließlich die
Belohnungszentren, die immer dann ansprechen, wenn sich eine Sache gut anfühlt.9 In
dieser Zeit bildet sich ein Grundgefühl, ob sich die Präsenz anderer Menschen gut an-
fühlt oder Unbehagen oder gar Angst bereitet. Die frühen, im Körpergedächtnis abge-
legten Erfahrungen der ersten Lebensmonate werden sozusagen aufsummiert und abs-
trahiert und bilden die Grundlage des langsam entstehenden Selbst-Systems. In den ers-
ten Lebensmonaten erlebte Resonanzen werden im Säugling zu einem inneren Text, sie
lassen eine Art stillen inneren Monolog entstehen. Sie können das Kind präverbal spü-
ren lassen: »Man freut sich, wenn ich mich melde, man ist an mir interessiert, ich bin
willkommen auf der Welt«, ihm aber auch die Botschaft vermitteln: »Wenn ich mich
melde, belaste ich die anderen, es ist daher das Beste, wenn ich mich klein mache, mich
unauffällig verhalte und keine Ansprüche anmelde.« Viele Kinder, die in ihrer Familie
emotional vernachlässigt waren, in Heimen nur wenig oder keine emotionale Resonanz
erhielten oder einer Massenabfertigung ausgesetzt  waren, nahmen eine solche innere
Botschaft mit ins Leben. Wie immer die Auskunft der an das Kind adressierten Reso-
nanzen lautete – sie wird zu einem Teil des Selbst.

Ein seit Jahren wachsender Anteil von Kleinkindern unter drei Jahren, darunter viele
Kinder im ersten Lebensjahr, werden tagsüber in Krippen oder Kitas versorgt. Dagegen
wäre nichts einzuwenden, wenn die Einrichtungen, die Kinder unter drei Jahren betreu-
en, qualitativen Mindestanforderungen entsprechen würden. Ihr wichtigstes Qualitäts-
merkmal ist nach Meinung aller Expertinnen und Experten ein Personalschlüssel von 1
(Kindheitspädagogin) zu 3 (Kinder unter drei Jahren). Im ersten Lebensjahr sollte der
Schlüssel 1 zu 2 sein. Der Grund für dieses Erfordernis ist, daß nur eine spezifisch auf
den einzelnen Säugling gerichtete Resonanz das Kind spüren läßt, daß es persönlich ge-
meint  ist.  Auch  die  körperliche  Pflege  der  Kleinsten  erfordert  Eins-zu-eins-Inter-
aktionen, die nicht gehetzt abgewickelt, sondern liebevoll und zugewandt erbracht wer-
den sollten. Kinder im ersten Lebensjahr bedürfen einer vorzugsweise dyadischen, also
zweiseitigen Ansprache. An das Kleinkind gerichtete Resonanzen sollen zudem kontin-
gent sein, was bedeutet, daß sie eine zeitnahe Antwort auf das sein sollten, was vom
Säugling gemeldet wurde. Die Bedürfnisse von Kindern in den ersten etwa achtzehn bis
vierundzwanzig Lebensmonaten unterscheiden sich fundamental von dem, was Kinder
ab dem etwa dritten Lebensjahr brauchen. Kinder sind im dritten Lebensjahr, nachdem
sie ihren zweiten Geburtstag gefeiert haben. Während es für Kinder im Kindergartenal-
ter wichtig ist, daß sie nicht nur individuell, sondern auch in der Gruppe angesprochen
werden und sich sozial einfügen lernen, sind in den ersten beiden Lebensjahren Kontin-
genz (zeitnahe Reaktion) und ein hinreichendes Maß an dyadischer Ansprache (Eins-zu-
eins-Situationen)  von  überragender  Bedeutung.  Kindertagesstätten  müssen  personell
nicht nur quantitativ, sondern auch qualitativ gut ausgestattet sein. Die Betreuung der
Kleinsten ist keine Aufgabe, die an Praktikantinnen abgeschoben werden kann, sondern
erfordert  qualifizierte  Kindheitspädagoginnen.  In  dieser  Beziehung  wird  derzeit  fast
überall nur der Mangel verwaltet. Aus diesem Grunde ist es eine gute Investition, wenn
sich Eltern in den ersten achtzehn Lebensmonaten selbst möglichst viel Zeit für die Be-
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treuung ihres Säuglings nehmen.  Jenseits  der ersten neun Lebensmonate sollten sich
hier vor allem die Väter angesprochen fühlen. Dies reduziert die Wahrscheinlichkeit,
daß das Kind später kinderpsychiatrische Behandlung benötigt. Eine Gesellschaft wird
das, was sie bei der frühkindlichen Betreuung einspart, wenig später für kinderpsychia-
trische und heilpädagogische Einrichtungen, für Schulsozialarbeiter und für die Jugend-
gerichtsbarkeit wieder ausgeben müssen.

Die  evolutionär  bedingte  Vorverlegung  der  menschlichen  Geburt  und  die  dadurch
bedingte besondere Unreife des Neugeborenen machen die ersten beiden Lebensjahre
des Menschen zu einer sensiblen und störanfälligen Phase. Daß das Kind seinem sozia-
len Umfeld eine hohe Investition an Zeit abverlangt, erscheint vordergründig wie ein
Nachteil. Bei keiner anderen Spezies bedarf das Kind nach seiner Geburt derart intensiv
und lange einer Bindung an eine oder zwei primäre Bezugsperson(en), um im Schutz
dieser Bindung motorische und sensorische Basiskompetenzen,  vor allem aber einen
»Ich-Sinn«, ein Selbst zu entwickeln. Anders als bei allen anderen Spezies bildet sich
der Ich-Sinn des menschlichen Kleinkinds, wie schon erwähnt, nicht auf der Basis frü-
her körperlicher Kompetenzen. Der Mensch entwickelt seinen Ich-Sinn in einer absolut
einzigartigen Art und Weise: Das Selbst des Menschen als »Ich-Du-Sinn«. Das Reso-
nanzprinzip läßt die Gestimmtheiten, Haltungen und Handlungsweisen der primären Be-
zugsperson(en) zu den Gefühlen und inneren Einstellungen des Kindes werden. Jeder
kennt die Situation, in der ein auf die Knie gestürztes Kleinkind den Blick der Mutter
sucht, um darin abzulesen, ob der Sturz schlimm war oder nicht. Dieses in der Kind-
heitsforschung als »Referencing« bezeichnete Phänomen ist keine Skurrilität, sondern
ein Grundprinzip, nach dem Kinder funktionieren: Was die Bezugsperson dem Kind zu-
rückmeldet, wird zu einem Teil der psychischen und biologischen Realität des Kindes.
Bezugspersonen sind für Kinder das, was man – in Anlehnung an die bereits erwähnten
Philosophen Andy Clark und David Chalmers – ein »Extended Self« nennen könnte.
Die Traurigkeit der Bezugsperson ist immer auch die des Kindes, ihr Schmerz ist immer
auch der des Kindes, ihre Freude immer auch die seine. Gefühlsansteckungen ereignen
sich nicht nur vom Erwachsenen in Richtung Kind, sie passieren auch unter Gleichaltri-
gen: Als es in Kliniken noch Säuglingsstationen gab, mußte nur eines der Kinder zu
schreien beginnen; kurz darauf schrien alle.

Wechselseitige Imitation, Spiegelung und Resonanz können die Basis für zauberhafte
Momente zwischen einem Säugling beziehungsweise Kleinkind und dem mit ihm be-
schäftigten Erwachsenen sein. Der Singsang der Babysprache, mit dem Mutter, Vater
oder Pflegeperson auf den Säugling reagieren, die Bewegungen, die das Kind erlebt,
wenn es auf dem Wickeltisch gepflegt wird, und das Hin- und Herwiegen, wenn es ge-
tragen  wird,  können  ihm einen  frühen,  intuitiven  Zugang  zur  Welt  der  Musik,  der
Rhythmen, des Tanzes und der Sprache öffnen. Kinder, die früh und viel mit dem Sing-
sang  der  Babysprache  angesprochen  werden,  entwickeln  früher  als  andere  Kinder
Sprachkompetenz.  Noch wichtiger aber ist: Momente gemeinsamen dyadischen Erle-
bens und synchron miteinander ausgeführter Bewegungen – bei denen der Säugling na-
turgemäß eine eher rezeptive oder mitschwingende Rolle innehat – erzeugen emotionale
Verbundenheit  oder  »Bindung«  (so  der  Fachausdruck).  Bindung,  in  der  englischen
Fachliteratur als »Attachment« bezeichnet, ist ein neurobiologisch verankertes, mensch-
liches Grundbedürfnis. Säuglinge und Kleinkinder, die Bindungsmangel erleiden, ent-
wickeln schwere Störungen, welche nicht nur die Psyche, sondern auch die Gehirnent-
wicklung betreffen. Schädlich, potenziell traumatisierend ist es, wenn Kinder in den ers-
ten beiden Lebensjahren vons eiten ihrer Bezugspersonen ausschließlich »sachlich« und
»rational« behandelt werden. Die Vernunft sollte im Leben immer eine wichtige Rolle
spielen, auch im Umgang mit Säuglingen und Kleinkindern. Vernunft walten zu lassen
heißt aber nicht, die biologisch verankerten emotionalen Bedürfnisse des Kindes nach
Spiegelung, Resonanz und Bindung zu mißachten.

Nicht nur vor Ratgeberliteratur und Elternschule-Filmen, sondern auch vor Betreuungs-
einrichtungen und Kinderkliniken ist zu warnen, die einen emotionsarmen Umgang mit
Säuglingen und Kindern empfehlen, meistens verbunden mit der Ermutigung, sie länge-
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re Zeit schreien zu lassen. Familien, in denen Kinder Verhaltensstörungen entwickeln,
ist mit  einer »Therapie«,  die darauf abzielt,  Kindern das angeborene Bedürfnis nach
Nähe und Geborgenheit abzutrainieren, nicht geholfen. Ein als »Therapie« empfohlener
Entzug an elterlicher Nähe kann, erst recht wenn er absichtsvoll herbeigeführt oder noch
verstärkt wird, das Kind weiter traumatisieren oder zur Verschlimmerung psychischer
Störungen (Verhaltens-, Schlaf- und Eßstörungen) führen. Zu einem späteren Zeitpunkt
können beim Heranwachsenden Kind beziehungsweise Jugendlichen Angststörungen,
Depressionen, Empathiedefizite und Aggressivität die Folge sein. Wenn in einer Familie
Kinder Verhaltensauffälligkeiten entwickeln, brauchen in erster Linie die Eltern Hilfe-
stellungen. Eltern belasteter Kinder stehen selbst unter starken Belastungen. Meistens
liegen Überforderungen und belastende Konflikte vor, aus denen die Eltern ohne Hilfe
nicht herausfinden. Wenn sich Eltern im Dauerstreß befinden, beschädigt das die natür-
liche elterliche Autorität, die Kinder spüren müssen, um sich sicher zu fühlen, und min-
dert die Bereitschaft des Kindes, sich in die Gemeinschaft der Familie einzufügen. So-
bald Eltern familientherapeutische Hilfe erhalten und ihre eigene Situation wieder be-
friedet und geordnet haben, wird sich auch ihre natürliche elterliche Autorität wieder-
herstellen, mit der Folge, daß sich auch die Situation der Kinder und deren Verhalten
wieder verbessert.

Die frühe und zeitlebens enge Koppelung zwischen Ich und Du, zwischen Selbst und
dem Anderen macht den Menschen zu einem sozialen Wesen par excellence. Dies be-
deutet nicht, daß der Mensch moralisch »gut« sei. Richtig ist und bleibt aber: Keine an-
dere Spezies kooperiert derart gut, gerne und effektiv wie der Mensch. Die Annahme,
dies beruhe lediglich auf Erziehung, ist falsch. Säuglinge bevorzugen bereits im ersten
Lebensjahr kooperierende gegenüber feindseligen Akteuren. Wenige Monate alten Kin-
dern zeigte man im Rahmen einer Studie auf einem Bildschirm einen Videoclip, auf
dem zwei unterschiedlich aussehende Akteure zu sehen waren. Die eine Figur betätigte
sich  anderen  gegenüber  als  Helfer,  die  andere  als  Störer  und  Saboteur.  Wenn  man
Kleinkinder, die noch nicht einmal ihr erstes Lebensjahr beendet hatten, anschließend
zwischen zwei kleinen Figürchen wählen ließ, wobei die eine die Gestalt des Helfers
hatte, die andere aber dem Störer gleichsah, entschieden sich die Winzlinge zu fast hun-
dert Prozent für den Helfer. Wenn man das Aussehen des Helfers und des Störers ver-
tauschte, blieb die Präferenz für den Helfer unverändert. Kinder im Alter von zwei Jah-
ren helfen, so weit es in ihrer Macht steht, bereitwillig Fremden, auch wenn sie dafür
keine Belohnung erhalten. Daher sind von Evolutionsbiologen wie  Richard Dawkins
und von bestimmten Verhaltenstherapeuten propagierte Thesen, ein Kind sei von Natur
aus grundsätzlich »der größte Egoist auf diesem Planeten«,10 ideologischer Unfug. Dar-
stellungen dieser Art richten großen pädagogischen Schaden an, da sie das Kind als ei-
nen Feind der Erwachsenen präsentieren, den es zu bekämpfen und niederzuhalten gel-
te. Solche pädagogischen Ratschläge sind eine  self-fulfilling-prophecy,  also eine sich
selbst erfüllende Prophezeiung. Erwachsene, die Kinder wie potenzielle Gegner behan-
deln, erzeugen in Kindern erst genau jene Verhaltensstörungen, die dann dem Kind als
vorgegeben unterstellt werden. Kulturen, die ihre Kleinsten in empathielosen, kasernen-
artigen Einrichtungen aufwachsen lassen, wie dies, Medienberichten zufolge, in Nord-
korea zu sein scheint und wie es in einigen osteuropäischen Staaten vor dem Fall der
Berliner Mauer der Fall war, erziehen Kinder zu emotional verarmten Menschen. An-
statt zwischenmenschlicher Bindungen entwickeln sich in solchen Regimen oft intole-
rante Ideologien, kriegerische Einstellungen oder ein Führerkult, meistens eine Kombi-
nation der genannten drei Elemente.

Der Grund, warum Menschen, die als Kinder nicht durch Nichtbeachtung oder emotio-
nale Kälte traumatisiert wurden, als Erwachsene gut kooperieren können, liegt in der
frühen Ich-Du-Koppelung und dem sich daraus ergebenden, bereits  erwähnten Zwei-
Perspektiven-Selbst. Dieses hat zur Folge, daß Menschen sich, besser als jedes andere
Lebewesen,  in  Mitmenschen,  aber  auch  in  viele  Tierarten  einfühlen  können.  Der
Mensch hat aus dem Nachteil der – aus evolutionärer Sicht – zu frühen Geburt also ei-
nen Vorteil gemacht. Vertikaler Selbst-Transfer bedeutet: Was der Säugling in den ers-
ten Lebensmonaten von seiten eines Du erlebt, wird zu einem Teil seines Selbst. Die be-
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reits zitierten Philosophen  Friedrich Nietzsche und  Martin Buber wußten um diese
merkwürdige  Conditio  humana.  Was  signifikante  Bezugspersonen  tun,  denken  und
beabsichtigen, kann zu einem – förderlichen oder fatalen – Teil der kindlichen Person
werden, ein als Introjektion bezeichneter Vorgang. Ein sich von alleine entwickelndes
Selbst, das aus einer Art Urgrund des eigenen Inneren aufsteigt, ist ein Phantasma. Der
Mensch ist aus neurowissenschaftlicher Sicht dafür gemacht, am Du zum Ich zu wer-
den. Die Geburt des menschlichen Selbst aus einer vorgegebenen sozialen und kulturel-
len Situation ist Teil der biologischen Bestimmung unserer Spezies. Die Konsequenz
aus der neurowissenschaftlich fundierten Erkenntnis, daß der Mensch sein Selbst nicht
selbst erfinden kann, mögen manche als frustrierend empfinden. Die Konsequenz aus
der Tatsache, daß der Mensch – vom Sonderfall des Autismus abgesehen – nur über das
Du zu einem Ich kommt, kann nicht sein, für Kleinkinder das Du abzuschaffen – eine
Entwicklung, die heute, nicht zuletzt  wegen des Rückgangs der elterlichen Fürsorge,
wegen der teilweise sehr frühen Abgabe von Kindern an Betreuungseinrichtungen und
wegen des Einzugs digitaler Endgeräte ins Kinderzimmer, zu beobachten ist. Fällt ein
einfühlsames, auf das Kind individuell reagierendes und Halt gebendes Du weg, drohen
in  der  Folge  emotionale  Labilität,  Aufmerksamkeitsstörungen,  Depressionen,  Sucht-
krankheiten und eine Zunahme autistischer Störungen. Die Lehre aus den hier darge-
stellten Erkenntnissen muß vielmehr sein: Unsere Kleinsten brauchen ein sozial intelli-
gentes Umfeld, also Eltern oder gut qualifizierte Bezugspersonen, die ihnen ein verläßli-
ches, liebevolles, dabei aber nicht einengendes, sondern förderndes Du sind.
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2   Ausbau des Selbst-Systems und Autonomieerwerb

Abhängig zu sein ist für den Menschen kränkend und wird bekanntlich, so gut es geht,
verleugnet. Diese Kränkung macht verständlich, warum vielen der radikale Gegenent-
wurf  völliger  Unabhängigkeit  und  das  damit  verbundene  Versprechen  grenzenloser
Freiheit verlockend erscheint. Der geheime Wunsch, der Schwerkraft der Inter-Persona-
lität  zu entkommen, sich über Andere erheben zu können und dadurch eine gewisse
Großartigkeit zu erreichen, erinnert an Ikarus, der die Warnung seines Vaters mißachte-
te, beim Fliegen mit den aus Wachs zusammengeklebten Federn der Sonne nicht zu
nahe zu kommen. Daß Menschen autonom sein wollen, ist völlig legitim. Doch so sehr
wir uns auch abstrampeln: Der Versuch, das in uns verankerte Du und die vielen äuße-
ren und interpersonellen Abhängigkeiten loszuwerden, ist zum Scheitern verurteilt. Das
zu akzeptieren, ist ein seelischer Reifungsprozeß, der einige Jahre Zeit braucht; man-
chen Menschen gelingt er nie. Das sich in jedem Menschen abspielende lebenslange
Drama zwischen Abhängigkeit und dem Wunsch nach Autonomie nimmt im zweiten
Lebensjahr seinen Anfang, es wird in der Pubertät – auf einer sozusagen höheren, an-
spruchsvolleren Ebene – ein zweites Mal durchlebt und begleitet uns durchs ganze Le-
ben. Oft erfährt es, wenn sich zum Lebensende Schwächen einstellen, im Alter noch-
mals eine letzte Zuspitzung.

Sobald er der Mutterbrust nicht mehr bedarf und ein paar Meter davonkrabbeln kann,
beginnt der Mensch, seine Abhängigkeit  als  ambivalent  zu erleben.  Der Verbindung
zum Du, der das menschliche Selbst seine Entstehung am Beginn des Lebens verdankt,
folgt daher eine Gegenbewegung. Nicht lange, nachdem der Säugling seinen ersten Ge-
burtstag hinter sich gebracht hat, beginnt ein Ringen um Autonomie, welches den Men-
schen das ganze Leben begleiten wird. Bindung und Autonomie erscheinen zunächst als
widersprüchlich, doch tatsächlich bedingen sie sich. Zwischen einer engen, für das Kind
verläßlichen frühen Bindung an seine Beziehungsperson(en) und seiner Fähigkeit, Au-
tonomie zu wagen und zu entwickeln, besteht ein Ping-Pong-Verhältnis: Nur verläßlich
gebundene Kinder, die in ihren Eltern,  Betreuerinnen und Betreuern einen »sicheren
Hafen« haben, wagen sich von diesen ein Stück weit weg »hinaus aufs Meer« und ent-
decken  ihre  Umgebung.  Unsicher  gebundene  Kinder  sind  ängstlich,  verhalten  sich
klammernd und tun sich mit zeitweisen Trennungen besonders schwer. Die Aufdeckung
dieser Zusammenhänge erfolgte durch einige Wissenschaftler,  welche die sogenannte
Bindungsforschung begründeten. Daß die sichere, das heißt die für das Kind verläßliche
Bindung zu seinen Eltern nicht etwa ein Widerspruch zur Entwicklung von Autonomie,
sondern die Voraussetzung dafür ist, daß die Jungen sich ablösen können, zeigten be-
reits  die  Experimente  des Affenforschers  Harry Harlow.  Affenjunge,  die  keine  be-
schützende Mutter an ihrer Seite hatten, verhielten sich ängstlich und klammernd. Die
überragende Bedeutung einer sicheren Bindung des Kindes zu einer oder zu mehreren
Bezugspersonen  machten  dann  unter  anderen  die  britischen  Wissenschaftler  John
Bowlby und Mary Ainsworth deutlich. Bedeutende Bindungsforscher in Deutschland
waren beziehungsweise sind Karin und Klaus Grossmann sowie Karl-Heinz Brisch.
Zwischen einer vom Kind als sicher erlebten frühen Bindung und seiner Fähigkeit und
seinem Mut, Autonomie zu entwickeln, besteht also ein dialektisches Verhältnis. Ein
solcher dialektischer Zusammenhang liegt übrigens auch der dem Menschen eigenen,
ungeheuren  Kreativität  zugrunde:  Der  Mensch  verdankt  sie  dem  Zwei-Perspekti-
ven-Selbst, dessen Fundamente in den ersten achtzehn Lebensmonaten gelegt werden.
Kreativ sein kann nur, wer ein Problem oder ein Objekt aus unterschiedlichen Perspekti-
ven zu betrachten vermag. Die Fähigkeit des Menschen, die Welt immer auch durch die
Augen der anderen zu sehen, ist einer der Gründe für seine kreativen Potenziale.

Im subjektiven Erleben des Menschen besteht zwischen der interpersonellen Abhängig-
keit und dem Wunsch nach Autonomie – ungeachtet ihrer Wechselseitigkeit – durchaus
ein Gegensatz, ein Konflikt. Kinder gehen, wenn sie im zweiten Lebensjahr beginnen,
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um Autonomie zu kämpfen, gerne aufs Ganze, schießen über das Ziel hinaus und brin-
gen sich dabei, wenn wir sie nicht schützen, gelegentlich auch in erhebliche Gefahr.
Viele Erwachsene bleiben in ihrem Inneren oft Kinder und finden keine gute Balance
zwischen Abhängigkeit und Autonomie, sondern pochen wie Kinder auf ihre Großartig-
keit. Dies passiert paradoxerweise gerade dann, wenn die kindliche Autonomieentwick-
lung erstickt wurde, aber auch wenn ihr keine Grenzen gesetzt wurden. Letztlich nicht
einlösbare Versprechen, wie autonom und großartig wir sein könnten, wenn wir etwas
Bestimmtes tun, leisten oder kaufen, üben gerade dann, wenn die kindliche Autonomie-
entwicklung gestört war, auf den Menschen später eine magische Anziehungskraft aus.
Dort,  wo wir die  zwischenmenschliche Abhängigkeit  leugnen und Größenphantasien
nachjagen, kehrt sie durch die Hintertür zurück. Daß viele Menschen, wie immer wieder
zu beobachten ist, psychisch gestörten Führungsfiguren folgen, die ihnen versprechen,
Teil von etwas Großem zu werden, hat diverse Gründe. Einer davon ist, daß viele sich
nach einem Befreiungsschlag sehnen, der sie von den komplexen zwischenmenschli-
chen Abhängigkeiten erlöst, in denen wir alle stehen.

Daß wir – auch jenseits der Säuglingszeit – in so unendlich vielen Dingen in einer derart
fundamentalen Weise voneinander abhängig sind und es bis ans Lebensende bleiben,
geht uns Menschen derart gegen den Strich, daß wir zeitlebens unsere ganze Energie
aufbringen, diese Tatsache vor uns und anderen vergessen zu machen. Viele Dinge, die
uns – bei ehrlicher Betrachtung – widerfahren sind oder die wir Anderen verdanken,
werden nachträglich gerne in selbst vollbrachte Leistungen umgedeutet. Dieses Bemü-
hen verrät auch die Alltagssprache. Obwohl wir eigentlich in den Kindergarten und in
die Schule geschickt wurden (wogegen nichts einzuwenden ist!), sagen wir, daß wir die-
se Stätten besucht haben oder dort hingegangen seien, auch dann, wenn das Kind oder
der Jugendliche täglich mit dem Wagen dort hinkutschiert wurde. Daß wir uns bei Aus-
bildungen und Abschlüssen auf uns gewährten Unterhalt, auf die Hilfestellungen vieler
Anderer oder auf die gnädige Nachsicht von Prüfern stützen konnten, lassen wir in der
Regel  weg,  wenn  wir  unsere  biographischen  Errungenschaften  darstellen.  Mein  ge-
schätzter Kollege Martin Teising, langjähriger Präsident der Berliner International Psy-
choanalytic University, wies mich in diesem Zusammenhang kürzlich darauf hin, daß
wir Menschen davon sprechen, daß »wir sterben«. Genau betrachtet ist auch das Unfug,
denn gewöhnlich werden wir gestorben – der Tod widerfährt uns gemäß einem der vie-
len Gesetze der Natur. Doch selbst dies erleben wir offenbar als nur schwer hinnehm-
bar, weshalb wir sogar das Sterben für uns reklamieren. Für das selbstbestimmte Ster-
ben plädieren wir allerdings meist dann, wenn wir uns noch in halbwegs sicherem Ab-
stand zum Tode wähnen. Mehrfach habe ich Menschen begleitet, die, als sie noch etwas
jünger waren, heroische Verfügungen abgegeben hatten, im Angesicht des nahen Todes
das nackte Leben aber – verständlicherweise – plötzlich wieder lieb gewannen.

Die zwiespältigen Gefühle, die Erwachsene mit der zwischenmenschlichen Abhängig-
keit erleben, können etwas von dem spürbar machen und uns vor Augen führen, was das
Kleinkind erlebt,  wenn es, im Verlauf des zweiten Lebensjahres, dem Säuglingsalter
langsam entwächst. Den Kindern geht es in dieser Phase ganz ähnlich wie vielen Er-
wachsenen. Die Koppelung des Ichs des Säuglings an das Du der Anderen ist ein Be-
zugsrahmen, dem das Kind etwas Eigenes entgegenstellen will. Das Kind beginnt jetzt,
seine Spielräume auszutesten, den Vorgaben der Erwachsenen seinen eigenen Willen
entgegenzusetzen und Nein zu sagen. Neurobiologisch wird dieser Prozeß begleitet von
der Herausbildung von Netzwerken, die ein vom Du getrenntes Ich repräsentieren. Ihren
Sitz haben diese Netzwerke unter anderem in der Übergangsregion zwischen Scheitel-
und Schläfenlappen, der sogenannten Temporo-Parietal Junction (abgekürzt TPJ). Un-
terstützung erhält der Wunsch nach Autonomie durch die im Verlauf des zweiten Le-
bensjahres herangereiften kindlichen Kompetenzen. Die Sinne sind jetzt geschärft. Das
Kind ist über das Existieren einer Innen- und Außenwelt orientiert. Es erlebt die gewal-
tigen Potenziale seiner sich entwickelnden Motorik. Die Fähigkeit, auf eigenen Beinen
stehen und laufen zu können, verstärkt dies alles zu einem mächtig aufkeimenden Ge-
fühl, selbstwirksam zu sein. Da Kinder zwischen zwei und vier Jahren ihre neuen Spiel-
räume austesten wollen, in diesem Alter aber viele Gefahren noch nicht erkennen und
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ihre Möglichkeiten überschätzen, müssen ihnen Grenzen gesetzt werden. Dies zu tun,
aber maßvoll, empathisch und ohne die lustvolle Entdeckungsfreude des Kindes zu be-
einträchtigen, ist eine pädagogische Kunst – ein weiterer Grund, warum in Kindertages-
stätten arbeitende Pädagoginnen und Pädagogen eine qualifizierte Ausbildung brauchen
und ihre Arbeit im Rahmen eines hinreichenden Personalschlüssels verrichten können
sollten. Von zentraler Bedeutung ist in diesem Alter das Spielen. Hier kann das Kind er-
proben, autonom und kreativ zu sein. Dafür brauchen Kinder, drinnen wie draußen, ge-
schützte Erkundungs- und Handlungsräume.

Besonders schön zeigt sich das Oszillieren zwischen – einerseits – einem fortbestehen-
den wechselseitigen  Spiegelungs-  und Resonanzverhältnis  und – andererseits  –  dem
Wunsch, sich von den Bezugspersonen abzusetzen und sich von ihnen zu unterscheiden,
bei der im zweiten Lebensjahr einsetzenden Entwicklung der Sprache. Erwachsene be-
gleiten ihr spiegelndes, resonantes Verhalten gegenüber dem Kind ständig mit Sprache
– sie sollten dies jedenfalls tun. Denn der Spracherwerb beruht ebenfalls auf einem ver-
tikalen, von den Erwachsenen zum Kind gehenden Transfer. Auch die Sprache, die ein
Kernstück des Selbst  darstellt,  erwirbt der Mensch durch Spiegelung und Resonanz:
Wenn Erwachsene den Säugling oder das Kleinkind ansprechen, dann werden, obwohl
es der Sprache noch lange nicht mächtig ist, in seinem Gehirn nicht nur die für das Hö-
ren zuständigen Bereiche aktiviert. Bereits beim bloßen Zuhören werden auch diejeni-
gen Bereiche der Hirnrinde stimuliert und trainiert, die später einmal die Sprache produ-
zieren werden. Die im kindlichen Gehirn durch die an das Kind gerichtete Sprache her-
vorgerufene Resonanz hinterläßt eine bleibende Spur, eine Art Fingerabdruck, der dem
Kind bei seinen eigenen ersten Sprachversuchen auf die Beine hilft. Das Kind erwirbt
die Sprache durch Imitationsversuche, deren Anmut bekanntlich jeden Vater und jede
Mutter verzücken kann. Als Antwort auf seine Sprachversuche erhält das Kind validie-
rende und korrigierende Resonanzen. Kaum in der Lage, erste Sprachbruchstücke zu
produzieren, entdeckt das Kind die Möglichkeit, Nein zu sagen und damit seine Autono-
mie zu markieren. Die Sprache ist ein einzigartiges Instrument, mit dem der Mensch
Wahrnehmungen,  Verhalten  und  die  beides  begleitenden  Bewertungen  und  Gefühle
symbolisieren kann. Die Sprache kann Dinge, die »faktisch« passieren und »real« erlebt
werden, begleiten, vor allem um logische Zusammenhänge, zum Beispiel zwischen ei-
ner Folge von Geschehnissen, herzustellen oder zu postulieren. Sie kann faktisches Ge-
schehen aber auch ersetzen, zum Beispiel etwas aktuell  nicht Geschehenes oder  nicht
Erlebtes in die Vorstellung oder in Erinnerung bringen. Viele Menschen, auch Biologen
und Mediziner, hegen die irrige Annahme, daß etwas, das sich nicht »faktisch« oder
»real« zugetragen hat, sondern »nur« sprachlich mitgeteilt, also »nur« symbolisiert wor-
den ist, biologisch ohne Relevanz sei. Dies ist ein fundamentaler Irrtum. Zwar leben wir
tatsächlich in einer geschwätzigen Welt, in der viele Worte zu leeren Hülsen geworden
sind. Was Menschen sich gegenseitig sagen, kann aber auch einer Patronenkugel glei-
chen und eine gewaltige biologische Wirkung haben.

Spracherwerb bedeutet  die Herstellung einer  Verknüpfung zwischen einerseits  etwas
Gesagtem oder Gehörtem und andererseits dem Geschehen, was gemeint ist, was also
durch die Sprache symbolisiert wird. Diese Verknüpfung wird erlernt, verinnerlicht und
ist neuronal verankert. Dies ist der Grund, warum die Sprache im Menschen erwiesener-
maßen genau so neurobiologische Wirkungen erzeugen kann wie ein faktisches Gesche-
hen. Was Menschen sich mitteilen oder sagen, kann die objektive biologische Wirkung
eines Pharmakons entfalten. Wie dies geschieht, werde ich später – unter anderem in
Kapitel 4 – darstellen. Die einem wegen Einsamkeit schreienden Säugling gegebene Re-
sonanz kann, da er der Sprache noch nicht mächtig ist, nur darin bestehen, ihn die er-
sehnte Nähe körperlich erfahren zu lassen – wozu, neben Hautkontakt und Liebkosun-
gen,  auch  die  Tonalität  der  Babysprache  gehört.  Einem  etwas  älteren,  der  Sprache
mächtigen Kind kann diese lebensnotwendige Resonanz auch symbolisch, also sprach-
lich gegeben werden, zum Beispiel durch die Erneuerung des Versprechens der Liebe
oder durch eine Ansage, sich dem Kind etwas später physisch zuzuwenden. Dies kann,
wie entsprechende Versuche zeigen, die gleichen neurobiologischen Anti-Streß-Effekte
entfalten wie eine körperliche Erfahrung, bis hin zur Regulation entsprechender Gene.
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Kinder, die einem Streßtest unterzogen werden, bei dem sie, unter der Beobachtung von
Prüfern, frei sprechen und eine einfache Rechenaufgabe lösen müssen, aktivieren, nicht
anders als Erwachsene, im Gehirn ein bedeutsames Streßgen. Erlaubt man dem Kind
während des Streßtests telefonischen Kontakt mit der Mutter, fällt die Aktivierung des
Streßgens deutlich geringer aus. Freilich darf das symbolische Potenzial der Sprache ge-
genüber Kindern nicht überstrapaziert werden. Wie oft speisen wir Kinder nur mit Wor-
ten ab! Kinder sind körperbetonte Wesen und bedürfen vieler guter körperlicher Erfah-
rungen, sie bedürfen unserer realen Präsenz.

Wer die Abhängigkeit von Bezugspersonen lockern will und Autonomie anstrebt, muß,
um nicht wie Ikarus abzustürzen, lernen, sich selbst zu steuern. Kinder und ihre Bezugs-
personen können und müssen beginnen, sich dieser Aufgabe im dritten Lebensjahr in
liebevoller Art und Weise zu stellen.11 Nochmals zur Erinnerung: Ein Kind ist im dritten
Lebensjahr, wenn es seinen zweiten Geburtstag gefeiert hat. Versuche von Eltern, Kitas
oder von kinderpsychiatrischen Kliniken, mit der Arbeit an der Selbststeuerung früher
zu beginnen, überfordern das Kind und können es traumatisieren. Leider sind in Kitas
bestürzende Vorfälle dokumentiert, bei denen nicht hinreichend qualifizierte Betreuerin-
nen und Betreuer Kinder unter zwei Jahren mißhandelten, weil diese sich nicht an Ver-
bote und Anweisungen hielten.12 Die Kinder können es in diesem Alter noch gar nicht.
Die Schuld an solchen Vorkommnissen liegt immer auch bei den Trägern der jeweiligen
Einrichtungen – nicht nur Kommunen und Wohlfahrtsorganisationen, die falsche finan-
zielle  Prioritäten setzen,  sondern auch inkompetente Elterninitiativen.  Wo Kinder im
ersten Lebensjahr betreut werden, bedarf es, wie schon erwähnt, nach übereinstimmen-
der Meinung von Expertinnen und Experten eines Personalschlüssels von 1 (Betreuer)
zu 2 (Säuglingen). Im zweiten und dritten Lebensjahr muß der Schlüssel mindestens 1
zu 3 betragen. Erst danach gilt der Kindergartenschlüssel. Dieser Betreuungsschlüssel
ist ein zwingendes Erfordernis, da es, wie bereits dargestellt wurde, in den ersten beiden
Lebensjahren  darum geht,  durch  dyadische  (zweiseitige)  und  kontingente  (zeitnahe)
Spiegelung  und  Resonanz  im  Säugling  die  Voraussetzungen  für  die  Bildung  eines
Selbstkerns zu schaffen.

Die vorschulische Kindheitspädagogik gliedert sich also in zwei Phasen, die voneinan-
der zu unterscheiden sind. In einer ersten, etwa 24 Monate dauernden Phase geht es um
die  Entstehung  eines  kindlichen  Selbst-Gefühls,  begleitet  von  der  Installation  von
Selbst-Netzwerken in der unteren Etage des Stirnhirns (Vertikaler Selbst-Transfer I). Ab
dem dritten Lebensjahr sollten sich Eltern sowie Betreuerinnen und Betreuer der Aufga-
be zuwenden, das Kind liebevoll, altersgemäß und in kleinen Schritten anzuleiten, die
Perspektive Anderer zu berücksichtigen. Jetzt geht es um die Reifung der oberen Etage
des Stirnhirns. Im Selbst-System kommt es damit zu einer entscheidenden Erweiterung:
Zum Zwei-Perspektiven-Selbst (»Ich bin und fühle wie du, du bist und fühlst wie ich«)
kommt eine dritte Perspektive, ein Selbst-Beobachter hinzu (»Wie sieht das, was ich
tue, aus der Sicht anderer aus?«). Auch die Installation dieses Selbst-Beobachters be-
ruht, wie schon das primäre Selbst, auf einem vertikalen Transfer (Vertikaler Selbst-
Transfer II). Es sind die Bezugspersonen, die dem Kind, liebevoll und ohne drakonische
Maßnahmen, jetzt Rückmeldungen geben können, was sein Handeln für andere bedeu-
tet. Aus der Einübung des Perspektivwechsels ergibt sich, daß Regeln zu beachten sind,
und das Kind lernt zu warten, zu teilen und Impulse zu bremsen, so weit es das gute so-
ziale Zusammenleben erfordert.

Das Kind zum Perspektivwechsel und zur Rücksichtnahme auf Andere anzuleiten, be-
deutet nicht, ein gegen die Natur des Kindes gerichtetes, sozusagen kontrabiologisches
Projekt zu verfolgen. Der Erwerb der Fähigkeit zum Perspektivwechsel ist nicht nur ein
Teil der biologischen Bestimmung des Menschen, sondern eine unabdingbare Voraus-
setzung für den Erwerb von Autonomie. Jedes Kind muß, um autonom werden zu kön-
nen, lernen, seine Umwelt realistisch einzuschätzen und sich keinen unnötigen Gefahren
auszusetzen. Vor allem sollte es die Geheimnisse eines gelingenden sozialen Zusam-
menlebens entdecken. Auch andere höhere Säugetiere praktizieren so etwas wie Erzie-
hung. Die renommierte Primatenforscherin Jane Goodall antwortete mir einmal auf die
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Frage, ob Schimpansen ihren Nachwuchs erziehen: »Oh yes, they do!« Auf meine Fra-
ge, was die Mütter bei dieser Spezies tun, wenn sie ihren Jungen zeigen wollen, daß ihr
Verhalten nicht in Ordnung war, ergänzte sie: »They bite them!« Die Jungtiere müßten
sich dann einen – nicht verletzenden – Biß in die Ohren gefallen lassen. Der Schluß, den
wir daraus ziehen sollten, ist nicht etwa, daß Kindern Schmerzen zugefügt werden sol-
len, sondern daß Erziehung, anders als von sozialpsychologischer oder reformpädagogi-
scher Seite manchmal zu hören ist, kein »gegen die Natur des Kindes« gerichtetes Vor-
haben ist. Das Gegenteil ist richtig: Wenn wir Kinder nicht zu Realismus und sozial ver-
träglichem Verhalten erziehen, behindern und stören wir die biologische Reifung ihres
Stirnhirns.

Daß Menschen ihre Kinder gewaltfrei erziehen können und ihren Nachwuchs nicht, wie
Schimpansenmütter es tun, in die Ohren beißen müssen, um sie zu sozial verträglichem
Verhalten zu veranlassen, verdankt der Mensch der Sprache. Die Fähigkeit des Kindes,
die Perspektive Anderer einnehmen zu können, ist im Kind zwar angelegt, aber nur als
Potenzial. Nur wenn wir mit Kindern über ihr Verhalten – über Jahre hinweg – im stän-
digen Gespräch sind, nur wenn wir sie bei Bedarf immer wieder freundlich korrigieren
und ihnen im Übrigen ein gutes Vorbild sind, nur dann kann sich dieses Potenzial auch
entwickeln.  Wenn wir die  Fähigkeit  zum Perspektivwechsel  mit  dem Kind einüben,
kann die obere Etage des Stirnhirns reifen. Die sich hier bildenden neuronalen Netzwer-
ke sind in der Lage, Informationen darüber abzuspeichern, wie sich das, was ich selbst
tue, aus der Perspektive anderer Menschen darstellt. Das Zwei-Perspektiven-Selbst, wel-
ches wir bereits im Zusammenhang mit der Entstehung der Selbst-Netzwerke in der un-
teren Etage des Stirnhirns kennengelernt  haben, wird damit  zu einem  Drei-Perspek-
tiven-Selbst.13 Die Netzwerke der oberen Etage ermöglichen es dem Menschen, sich be-
wußt und reflektierend mit den Augen anderer zu sehen, ebenso aber, sich selbst wie
von außen zu beobachten. Ein optimales Biotop für die Einübung des Perspektivwech-
sels – und damit für die Reifung der oberen Etage des Stirnhirns – ist eine Gruppe von
mehr oder weniger Gleichaltrigen und das sich in solchen Gruppen entwickelnde Spiel.
Spätestens im dritten Lebensjahr sollten Kinder daher einen größeren Teil des Tages in
einer solchen Gruppe verbringen. Diese Gruppen müssen von qualifizierten Pädagogin-
nen und Pädagogen betreut werden. Kinder können die Geheimnisse des guten sozialen
Miteinanders,  deren Entdeckung die  Menschheit  Jahrtausende gekostet  hat,  nicht  im
Schnellkochkurs  selbst  entschlüsseln,  sie  brauchen  dabei  Hilfe.  Eine  Kindergarten-
pflicht für alle Kinder ab dem dritten Lebensjahr wäre daher ein Segen.

Wichtigstes Bedürfnis und zentrale Grundmotivation des Kindes ist und bleibt,  auch
jenseits des zweiten Lebensjahres, die verläßliche Bindung an einige wenige Bezugsper-
sonen – Eltern oder Elternteile, Erzieherinnen oder Erzieher, Großeltern und eventuell
weitere Verwandte. Jeder junge Mensch braucht über die gesamte Kindheit und Jugend
hinweg eine oder – besser – einige wenige Personen, an die er sich vertrauensvoll wen-
den kann und von denen er sich auch dann geliebt fühlt, wenn ihm etwas mißlungen ist,
wenn ihm Leid zugefügt wurde oder wenn er einen Fehler gemacht hat. Kinder und Ju-
gendliche entwickeln Vitalität und Lebensfreude nur dann, wenn sie sich geliebt und zu-
gehörig, also sicher gebunden fühlen. Vitalität,  Lebensfreude und Motivation sind an
die Aktivität spezifischer, im Mittelhirn platzierter neuronaler Netzwerke gekoppelt, die
als Motivationssystem bezeichnet werden. Nur sie sind in der Lage, den Botenstoff Do-
pamin zu produzieren, ohne den die psychischen Kräfte eines Menschen erlahmen.

Das Motivationssystem ist mit dem Selbst-System des Stirnhirns verbunden, das sowohl
das eigene Selbst als auch das signifikante Du, also den bedeutsamen Anderen repräsen-
tiert. Selbst sein zu dürfen, und dies ohne eine Störung der Harmonie mit nahestehenden
Menschen, bedeutet für den Menschen das höchste Glück.14 Zur Qual wird das Selbst,
wenn von maßgeblichen Bezugspersonen stammende, ins eigene Innere aufgenommene
Selbst-Elemente der eigenen Person den Wert absprechen. Daher werden Störungen in
der Beziehung zu nahen Bezugspersonen vom Selbst-System als Dissonanz und als Stö-
rung wahrgenommen. Dies kann zu einer massiven Beeinträchtigung des Motivations-
systems und sowohl bei Kindern und Jugendlichen als auch bei Erwachsenen zu ent-
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sprechenden Veränderungen des Verhaltens führen, insbesondere zu Aggressivität oder
Depression. Daher sollte man, wenn ein Kind oder ein Jugendlicher über längere Zeit
einen zurückgezogenen, antriebslosen und traurigen oder aggressiven Eindruck macht,
versuchen, einen Zugang zu ihm oder zu seinem Umfeld zu finden und helfen, eine vor-
handene Störung im Beziehungsumfeld zu lindern oder zu heilen. Selbst-System und
Motivationssystem bilden nicht nur in der Kindheit, sondern auch im Erwachsenenalter
eine zentrale Achse. Guter zwischenmenschlicher Beziehungen bedarf der Mensch da-
her nicht nur in der Kindheit und Jugend, sondern lebenslang.

Wo bleibt angesichts der komplexen Verwobenheit des menschlichen Selbst mit seinem
sozialen Umfeld der Freiraum für Autonomie? Sie läßt sich nicht gegen die sozialen
Texturen, deren Teil wir sind, durchsetzen, sondern setzt sie voraus. Die Entwicklung
und der Erwerb von gelingender Autonomie ist ein Prozeß, der drei entscheidende Vor-
aussetzungen hat.  Zunächst muß es einen hinreichend befähigten Akteur  geben, der,
wenn die Zeit reif ist, Autonomie anstrebt. Autonomieversuche zu unternehmen bedeu-
tet, bekannte Wege, auf denen man von Begleitern gelenkt und beschützt wurde, zu ver-
lassen. Autonom zu werden bedeutet also nicht nur, sich neue Möglichkeiten und Chan-
cen zu erschließen, sondern immer auch, Wagnisse und Risiken einzugehen. Dies erfor-
dert Mut. Den besitzt nur, wer einen ausreichend starken Selbstkern in sich fühlt.

Autonomie erfordert jedoch nicht nur ein starkes Selbst und Mut, sondern auch Beson-
nenheit und die Anerkennung von Grenzen, womit ihre zweite Voraussetzung genannt
ist. Diese hängt davon ab, ob ich einen funktionierenden Selbst-Beobachter habe, der
mich darüber informiert, wie Andere mich sehen, und mir hilft, das eigene Schiff zu na-
vigieren. Wer nicht über ihn verfügt, ist zu realistischen Einschätzungen nicht in der
Lage, wird sich über- oder unterschätzen und unterliegt einer hohen Gefahr, daß seine
Autonomieversuche  scheitern.  Die  beiden  bis  hierher  genannten  Vorraussetzungen
leuchten unmittelbar ein. Bis zum Eintritt des jungen Menschen in die Pubertät sollte
die Fähigkeit, sich selbst aus fremder Perspektive zu sehen, zwar grundsätzlich gegeben
sein, kommt unter dem Gefühlssturm der Adoleszenz aber nochmals in schweres Wet-
ter.

Leicht übersehen wird, daß für die Entwicklung von Autonomie eine dritte Vorausset-
zung gegeben sein muß: Menschen – vor allem in der Zeit vor, während und nach der
Pubertät – bedürfen einer Inspiration, einer Anregung, einer Ermutigung, sich auf den
Weg in Richtung Autonomie zu machen. Eine solche Inspiration erreicht den Menschen
nicht  aus  höheren  Sphären,  sondern  nimmt  ihren  Ausgang  von  anderen  Menschen,
meistens von Mentorinnen oder Mentoren (auf die besondere Rolle der Eltern komme
ich noch zurück). Bei diesen Mentorinnen oder Mentoren handelt es sich zum Beispiel
um Personen aus der erweiterten Verwandtschaft, häufig auch um schulische oder aka-
demische Lehrerinnen oder Lehrer. Manchmal kommt der Anstoß auch von Vorbildern
aus der Welt der Literatur oder der Medien. Junge Menschen, die sich entscheiden, per-
sönliche Autonomie zu wagen, bedürfen jedenfalls irgendwann einer Botschaft, deren
implizite, nicht unbedingt explizit so gesprochene Inhalte in etwa wie folgt lauten wür-
den: »Du darfst dich freikämpfen«, »Du darfst es anders machen, als wir oder deine El-
tern es gemacht hätten«, »Du darfst eigene Entscheidungen treffen«, »Du darfst anders
sein als die anderen«. Wie wichtig eine solche Ermutigung ist, zeigt die Beobachtung,
daß sich in sogenannten kollektivistischen oder Gemeinschaftskulturen15 deutlich weni-
ger junge Menschen der Herausforderung einer autonomen, von den Vorgaben des Her-
kunftsmilieus abweichenden persönlichen Entwicklung stellen. Da also, wer Autonomie
wagt, irgendwann im Leben durch die Inspiration einer signifikanten Bezugsperson auf
den Weg gebracht wurde, begegnet uns auch hier wieder das Phänomen des Selbst-
Transfers: Selbst-Komponenten einer Mentorin oder eines Mentors (in diesem Falle die
Haltung, daß der Autonomieerwerb zur Entwicklung eines Menschen dazugehört) wer-
den an einen Empfänger weitergegeben und finden beim Adressaten Eingang in dessen
Selbst.

Eltern kommt im Prozeß des Autonomwerdens heranwachsender Menschen eine ganz
besondere Bedeutung zu. Die Rolle, die sie dabei einnehmen, kann sehr unterschiedlich
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sein. Manche Eltern verhalten sich hilfreich, indem sie Adoleszente zum richtigen Zeit-
punkt »freilassen«, zugleich aber in »Stand-by«-Position bleiben – für den Fall, daß ihr
Nachwuchs doch noch Hilfestellung oder Unterstützung brauchen sollte. Nicht alle El-
tern sind – aus sehr verschiedenen Gründen – zu einer solchen souveränen Einstellung
fähig. Häufig zu beobachten sind zwei Varianten, die jungen Menschen den Weg in die
Autonomie schwermachen: zum einen, daß Eltern Jugendlichen keine Zeit zur Ablö-
sung lassen und sie proaktiv aus dem Nest werfen; zum anderen, daß sie die Abnabe-
lung behindern oder ganz verhindern. Die erste der beiden Varianten hat – gemessen an
dem, was mir in meiner ärztlichen Praxis begegnet – in den letzten Jahren deutlich zu-
genommen. Häufig werden Adoleszente zu früh einer völlig fremden Umgebung ausge-
setzt, der sie dann aber nicht gewachsen sind. Zahlreiche Fälle, die ich in den letzten
Jahren  gesehen  habe,  betrafen  –  zum  Beispiel  –  viel  zu  früh  durchgeführte  Über-
see-Auslandsaufenthalte mit Unterbringung in nicht hinreichend geprüften Gastfamili-
en, in denen junge Leute zwischen 14 und 17 Jahren – nicht nur Mädchen, sondern Ju-
gendliche  beiderlei  Geschlechts  –  Bedrohungen oder  Übergriffen  verschiedener  Art,
versuchtem sexuellen Mißbrauch und/oder Gasteltern mit Suchtproblemen und Ähnli-
chem ausgesetzt waren.

Mindestens ebenso häufig wie der zu frühe »Hinauswurf« ist der entgegengesetzte Ver-
such vieler Eltern, ihren Nachwuchs nicht loszulassen. Die Ambivalenz gegenüber dem
Autonomwerden ihrer Kinder kann viele Gründe haben. Manche Eltern können den mit
der Ablösung verbundenen Abschiedsschmerz nicht ertragen und aktivieren in ihrem
Nachwuchs die – ohnehin schon vorhandenen – Schuldgefühle (»Ich darf meinen Eltern
nicht wehtun, indem ich sie verlasse, und muß bei ihnen bleiben«). Wiederum andere
Eltern erleben ihr Kind – oft unbewußt – als potenziellen Konkurrenten, der sie einmal
übertrumpfen und sozusagen als  Verlierer  zurücklassen könnte.  Auch diese Position
trifft beim Kind eine bereits primär angelegte Angst (»Ich darf meinen Eltern nicht weh-
tun, indem ich besser bin als sie, und darf aus Rücksichtnahme keinen Erfolg haben«).
Bei zahlreichen jungen Menschen, die in den letzten Jahren wegen unerklärlicher Lern-,
Arbeits- und Leistungsstörungen meine Praxis aufsuchten, stellte sich in der Therapie
eine unbewußte Hemmung dieses Typs heraus. Besonders in Erinnerung geblieben ist
mir ein junger,  aus einem Arbeiterhaushalt  stammender  Volkswirtschaftsstudent,  den
die Mutter und einige seiner Lehrer wegen seiner guten schulischen Leistungen geför-
dert und zum Studium ermuntert hatten, wo er für seine »Scheine«16 weiterhin Bestno-
ten erhielt. Als er ein Jahr vor seinem Examen begann, sich intensiv auf den Studienab-
schluß vorzubereiten, trat eine für ihn völlig unerklärliche Konzentrations-, Gedächtnis-
und Arbeitsstörung auf. Ein niedergelassener Facharztkollege,  der ein ADHS im Er-
wachsenenalter vermutete, empfahl ihn zur Abklärung zu mir in die Universitätsklinik.
Die Analyse des Falles ergab, daß politische Gespräche, die er und sein Vater seit Jah-
ren immer gerne miteinander geführt hatten, zuletzt immer kontroverser geworden wa-
ren, je länger er studierte. Sein akademisches Fachwissen ließ sich mit den einfach ge-
strickten Vorstellungen des Vaters, den er von Herzen liebte, immer weniger vereinba-
ren. In der Psychotherapie stellte sich heraus, daß der Patient unbewußt fürchtete, mit
dem glanzvollen Abschluß seines Studiums seinen Vater zu desavouieren und zu krän-
ken. Daher hatte etwas in ihm begonnen, seine Lernbemühungen zu sabotieren. Als die-
ser Zusammenhang geklärt war und die ambivalenten Gefühle durchgearbeitet worden
waren, legte der Patient ein erstklassiges Examen ab.

Gelingende Autonomie bedeutet Lebensglück. Eltern oder Mentoren, die ihren Nach-
wuchs nicht »freilassen«, wenn die Zeit gekommen ist, bezahlen die erzwungene Un-
selbständigkeit ihres Kindes entweder damit, daß das Kind depressiv erkrankt, oder sie
ernten Aggression. Der mutige Versuch, Autonomie zu entwickeln, ist für viele junge
Menschen mit  Mühsal,  Schuldgefühlen,  schweren Konflikten und weiteren leid- und
qualvollen Erfahrungen verbunden. Der Grund ist das Fehlen einer oder mehrerer der
drei genannten Voraussetzungen. Eine der klassischen Sagen des Altertums beschreibt
einen tragischen Fall, bei dem es dem Vater nicht möglich war, bei seinem Sohn eine ei-
genständige Entwicklung zuzulassen. Ein Vater, dem vom Orakel vorausgesagt wird,
sein noch nicht gezeugter Sohn werde ihn einmal umbringen (was dahingehend gedeutet
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werden kann, daß der Sohn sich einmal von ihm löst und selbständig wird), durchsticht
seinem Sohn nach dessen Geburt vorsorglich die Füße und setzt ihn aus (er beschädigt
ihn also so, daß ihm jegliche Chance genommen ist, autonom zu werden; das Ausge-
setztsein bedeutet, daß die Beziehung zwischen Vater und Sohn zerstört ist). Ödipus,17

der vom Vater versehrte Sohn, macht eine wechselvolle, von Konflikten und Kämpfen
gekennzeichnete Entwicklung durch, bringt am Ende seinen Vater um und heiratet dann
eine Frau, ohne sich darüber bewußt zu sein, daß es sich bei ihr um seine Mutter han-
delt. Sigmund Freud machte diese griechische Sage berühmt, weil sie die in vielen Fa-
milien beobachtbare Konstellation widerspiegelt, daß ein vom Vater nicht »freigelasse-
ner«, sozusagen angeketteter Sohn einer besonderen Gefahr unterliegt, eine ungesunde,
zu enge Bindung mit der Mutter einzugehen und dem sogenannten Ödipuskomplex zu
erliegen.  Eine  ganz  ähnliche  Fehlentwicklung  kann  sich,  sozusagen  spiegelbildlich,
auch bei einer nicht »freigelassenen« Tochter einstellen.

Gelingende Autonomie bedeutet Lebensglück. Um sich Autonomie erarbeiten und glü-
cklich werden zu können, brauchen Kinder, Jugendliche und junge Erwachsene ein von
ihren Eltern, pädagogischen Begleitern und Mentoren geschenktes Selbst-Element, das
sie ohne Strafandrohung »freiläßt« und ihnen altersgemäß die Möglichkeit  gibt, sich
über das Vorgegebene hinaus zu entfalten und eigene Wege zu beschreiten. Allerdings
muß es, um »über das Vorgegebene hinaus« wachsen zu können, dieses »Vorgegebene«
erst einmal geben! Die Annahme, junge Menschen entfalteten Autonomie, wenn wir ih-
nen keine Vorgaben machen, ist falsch, wie ich im nachfolgenden Kapitel an einem ein-
drucksvollen Beispiel zeigen werde. Wenn wir sie nicht mit unseren Werthaltungen be-
kanntmachen, wenn wir sie nicht an konkrete Angebote, an den Erwerb von Wissen und
Kompetenzen heranführen und nichts von ihnen fordern, wenn wir ihnen stattdessen
nichts als Freiräume überlassen (»Schaut einfach einmal, was euch Spaß macht«), dann
werden Kinder, wie Verlaufsuntersuchungen – zum Beispiel von Diana Baumrind an
Kindern, die unter Laissez-faire-Bedingungen aufwuchsen – zeigen, in ihrem Selbstbe-
wußtsein geschwächt. Kinder und Jugendliche brauchen Halt und freundlichen Wider-
stand. Nur dann können sie sich an diesem Widerstand bewähren und Autonomie für
sich zu einer realen Erfahrung machen.

Die Aufgabe, Kinder und Jugendliche auf ihrem Weg zum Autonomieerwerb zu beglei-
ten, ist ein Balanceakt, der beiden Seiten – vor allem in den Jahren der Pubertät – eine
Menge Energie abfordert. Einerseits brauchen Kinder und Jugendliche unsere Vorga-
ben. Dazu gehört vor allem, daß wir mit jungen Menschen über ethisches Verhalten im
Gespräch sind und ihnen abfordern, sich auf bereitstehende Bildungsangebote einzulas-
sen. Andererseits ist es wichtig, daß Eltern und Mentoren Freiräume zulassen und es
aushalten, daß Kinder und Jugendliche auch eigene Wege gehen. Da das Ringen um
persönliche Autonomie immer bedeutet, vorgegebene Kontexte zu verlassen, sind Mei-
nungsverschiedenheiten  und Auseinandersetzungen auf  dem Weg zum Autonomieer-
werb unvermeidlich. Konflikte sind nichts Schlechtes, sondern können, wenn sie von
den  Beteiligten  konstruktiv  miteinander  durchgestanden  werden,  zu  persönlichem
Wachstum führen.
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3   Wenn das Selbst verhungert:
Eine Romanfigur aus DER BUNGALOW

Hat ein Kind keine Bezugspersonen, die es mit Selbst-Transfers adressieren, die ihm als
Modelle dienen, ihm so einen Zugang zur Welt schaffen (siehe dazu Kapitel 1) und die
ihm am Ende die Möglichkeit geben, sich abzulösen (siehe dazu Kapitel 2), kommt es –
unausweichlich – zu einer schweren Entwicklungskrise, die auch auf die medizinische
Gesundheit  »durchschlagen« kann.  Denn was sich in  der  sozialen  Umwelt  ereignet,
steuert die Aktivität unserer Gene, beeinflußt die Biologie unseres Körpers und ist an
der Konstruktion unseres Gehirns beteiligt. Diese Erkenntnis dringt erst langsam überall
durch. Die Vorstellung, das Wesen des Menschen sei durch seine genetische Ausstat-
tung vorprogrammiert, ist überholt, sie erfreut sich allerdings in einigen evolutions- und
soziobiologischen Kreisen nach wie vor großer Beliebtheit. Die Vorstellung, Gene hät-
ten bereits bei der Zeugung eines Kindes den Plan, was aus einem Menschen einmal
wird, ist abwegig und widerspricht Erkenntnissen der modernen Genetik und neurowis-
senschaftlichen Erkenntnissen, die unter dem Oberbegriff der Neuroplastizität bekannt
wurden. Wie sich Kinder und Jugendliche entwickeln, hängt nicht nur davon ab, welche
Gene sie mitbringen und ob sie gut versorgt werden, sondern entscheidet sich, vom ers-
ten Lebenstag an, in hohem Maße daran, welchem sozialen Umfeld sie ausgesetzt sind,
welche Menschen sie um sich haben,  wie sie  von diesen angesprochen werden und
davon, welche Möglichkeiten ihnen die Welt bietet, selbst zu einem Akteur zu werden.
Soziale  Einflüsse  finden  den  Weg  in  die  Tiefen  der  menschlichen  Biologie.  Dazu
kommt dann, was junge Menschen selbst aus ihren Chancen machen. Kinder und Ju-
gendliche saugen alles, was sie um sich herum beobachten, regelrecht in sich auf. Das
meiste, was sie lernen, lernen sie durch das Sehen und Wahrnehmen dessen, was um sie
herum los ist, eine Tatsache, die in der US-amerikanischen Neurowissenschaft den Be-
griff des »Social Brain« und in der Psychologie, schon vor Jahren, den des »Lernens am
Modell« entstehen ließ.18

Wenn vom Leben eines Kindes gesprochen wird, stehen oft die materiellen Gegebenhei-
ten im Vordergrund unserer Aufmerksamkeit  – wie etwa die Verpflegung, die Woh-
nung, die Kita, zur Verfügung stehendes Spielmaterial, die Wohngegend und das umge-
bende Ökosystem. Die Bedeutung dieser wichtigen Voraussetzungen soll nicht relati-
viert werden. Doch ohne sich dessen bewußt zu sein, hängt man leicht der Vorstellung
an, ein Kind trete mit den Gegenständen seiner Umwelt direkt in Kontakt und erschließe
sich so, Schritt für Schritt, die Welt. Tatsächlich passiert etwas anderes: Bevor es auf
die Welt schaut, blickt das Kind auf die Menschen seiner Umgebung. Die entscheidende
erste Begegnung mit der Welt am Beginn des Lebens ist für den Säugling der Blick in
die Augen eines anderen Menschen. Dort erhält das Kind, das noch kein zur Reflektion
fähiges Bewußtsein besitzt,  die ersten wichtigen Informationen: daß es erkannt wird,
wie es erkannt wird und ob die Welt, also das, was »da draußen« ist, ein freundlicher
Ort ist,  in dem man sich gut fühlen kann und darf.  Alles außerhalb der »Zweiheit«
(Dyade), die durch den Blick- und Körperkontakt zu seiner Bezugsperson gebildet wird,
ist für den Säugling zunächst ohne Belang. Auch einige Wochen und Monate später
beobachten der Säugling und das heranwachsende Kleinkind primär nicht etwa – wie
wir leichthin unterstellen – die Welt als solche, sondern wie Menschen, die sich in sei-
nem Umfeld aufhalten, mit der Welt umgehen, was sie mit den Dingen, die uns umge-
ben, machen und wie Menschen sich zueinander verhalten.

Das Gehirn des Menschen wird in weiten Teilen sozial konstruiert. Einem angeborenen
Bedürfnis ihres Zentralorgans folgend, suchen Säuglinge und Kleinkinder bei ihren Be-
zugspersonen nach den Eindrücken, die sie in sich aufnehmen, als Kopie in sich ablegen
und zu einem Teil ihres Selbst machen können. Der unausgesprochene Auftrag des Kin-
des an seine Bezugsperson(en) ist: Laß mich – durch die Resonanz, die ich von dir er-
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halte – spüren, daß ich existiere. Zeige mir durch die Art, wie du auf mich reagierst, wer
ich bin. Zeige mir durch die Art, wie du auf meine Emotionen reagierst, wie man Ge-
fühle auslebt und mit Affekten umgeht. Zeige mir durch die Art, wie du mit anderen
Menschen umgehst und wie du mit dir umgehen läßt, was es heißt, Mitmensch zu sein.
Lehre mich, was man mit alledem, was die materielle Welt ausmacht, anstellen kann
oder nicht anstellen sollte. Schließlich: Laß mich sehen, wie ich Dinge, die mir zur Ver-
fügung stehen, spielerisch und kreativ einsetzen kann. Das Kind wird nicht nur »gute«
(z.B.  humane oder  ökologische),  sondern auch »schlechte«  (z.B. inhumane oder  de-
struktive) Modelle, die ihm am Beispiel seiner Bezugspersonen, Mentoren oder sonsti-
ger Vorbilder (z.B. im Internet) begegnen, übernehmen und in sein Selbst integrieren.

Da gespiegelt zu werden und soziale Resonanz zu erhalten für ein Kind kein verzichtba-
rer Luxus, sondern ein Grundbedürfnis ist, erleben diesbezüglich von einem Mangel be-
troffene  Kinder  großes  Leid.  Sie  fallen  durch einen Mix unterschiedlicher  Entwick-
lungs- und Verhaltensstörungen auf und bevölkern unsere Kinder- und Jugendpsycho-
therapiepraxen (derer es zu wenige gibt19). Ich habe mich entschieden, meine Leserin-
nen und Leser an dieser Stelle weder mit kinder- und jugendpsychiatrischen Fallbeispie-
len noch mit den Vorgeschichten erwachsener Patientinnen oder Patienten zu beschwe-
ren. Die junge Berliner Autorin Helene Hegemann hat im Sommer 2018 ein eindrucks-
volles, faszinierendes und überaus lesenswertes Buch mit dem Titel  DER BUNGALOW

vorgelegt, in welchem sie am Beispiel ihrer Romanfigur Charlie deutlich werden läßt,
welche innere und äußere Finsternis ein Kind – dann eine heranwachsende junge Frau –
durchwandert, deren Selbst in Gefahr war, sozusagen einen Hungertod zu sterben. Die
Hauptfigur und Ich-Erzählerin des Buches bedient  sich einer Sprache,  wie sie junge
Leute dieses Typs heute sprechen. Wer Einblick in das Erleben zahlloser Kinder und Ju-
gendlicher bekommen will,  die in unserem Land derzeit unterversorgt heranwachsen,
dem  kann  ich  die  Lektüre  dieses  Buches  nur  empfehlen.  Anhand  eines  einzelnen
Schicksals beschreibt Helene Hegemann in einem Stück Literatur eine paradigmatische
Lebenswelt,  die  nicht  mehr  unter  der Kategorie  »Einzelfälle«  abgetan werden kann,
sondern jenseits  des Literaturbetriebs  jedem Kinderarzt,  Psychiater  und Psychothera-
peuten bestens bekannt ist.

Ich habe mich entschlossen, einen Cross-Talk zwischen Belletristik und Sachbuch zu
wagen und meinen Leserinnen und Lesern Helene Hegemanns Romanfigur Charlie, die
mir bei der Lektüre des Romans gewissermaßen ans Herz gewachsen ist, vorzustellen.
Meine Ausführungen über die Natur des Selbst und die Notwendigkeit guter Selbstfür-
sorge können so aus dem Bereich theoretisch-wissenschaftlicher Betrachtungen heraus-
genommen und durch ein Stück lebendige Anschauung ergänzt werden.

Wir begegnen in dem Roman einem Mädchen namens Charlie. Sie ist sieben Jahre alt,
als  sich die Eltern scheiden lassen.  Das Mädchen zieht  mit  seiner Mutter,  die einen
Wohnberechtigungsschein hat, in eine Wohnsiedlung. Der Vater, so hört man das Mäd-
chen erzählen, kam gelegentlich zu Besuch, lebte aber »weit von mir fort«, »er entzog
sich, wenn es ernst wurde«. Die arbeitslose Mutter kommt mit der Scheidung offenbar
nicht zurecht und entwickelt eine schwere Alkoholkrankheit, verwahrlost zunehmend,
läßt den Haushalt verkommen, kümmert sich nicht mehr um ihre Tochter, wird gegen
die Tochter immer wieder gewalttätig (Schlagen, Beißen, Angriff mit heißem Bügelei-
sen) und droht, über die Brüstung des Balkons gebeugt, mit Selbstmord. Aus der Sicht
von Charlie immer wieder neu geschilderte  katastrophale Situationen mit  der Mutter
lassen das Ausmaß der dadurch verursachten Traumatisierung des Mädchens erahnen.
Beide führen ein Leben, das von der Tochter zunehmend als ein Vegetieren, schließlich
nur als »endloses Grauen« erlebt wird: Die Mutter liegt fortwährend irgendwo betrun-
ken in der Wohnung herum, »pinkelt auf den Boden«, ißt vergammeltes rohes Fleisch
etc. Der Vater, der bei seinen seltenen Besuchen von der Mutter wüst und ausfallend be-
schimpft wird, erkennt die Situation und scheint der Tochter angeboten zu haben, zu
ihm zu ziehen – ein Angebot, auf das die Tochter angesichts ihrer chaotisch lebenden,
immer wieder suizidalen Mutter aber offenbar nicht eingehen kann. Was Helene Hege-
mann hier am Beispiel ihrer Romanfigur Charlie schildert, ist ein bei unterversorgten
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Kindern häufig auftretendes, als Parentifizierung bezeichnetes Phänomen: Anstatt von
ihren Eltern versorgt zu werden, beginnen vernachlässigte  Kinder, sich ihrerseits  für
ihre Eltern verantwortlich zu fühlen und für diese zu sorgen. Das Mädchen hat das Ge-
fühl, sich um die Mutter kümmern zu müssen und sie nicht alleine lassen zu dürfen.
Diese Umkehrung der Rollenverteilung zwischen Eltern und ihrem Nachwuchs kann
beim Kind schwere psychische Probleme nach sich ziehen, die in Helene Hegemanns
Roman von der Ich-Erzählerin dann auch eindrucksvoll wiedergegeben werden.

Charlie entwickelt Angst, ein bei allen durch ihre Bezugspersonen nicht hinreichend ge-
schützten  Kindern  und  Jugendlichen  auftretendes  Hauptsymptom:  »Ich  hatte  Angst,
brutal und immer. Vor Krieg, Krebs, Verachtung.« Sie habe eine »Scheißangst [gehabt],
die wir alle hatten, vor einer Zukunft«, in der, wie das Mädchen es erlebt, womöglich
alle sterben könnten. »Die Intensität meiner Ängste stieg proportional zur Abnahme ih-
rer [gemeint ist die Mutter] Zurechnungsfähigkeit.« Auch der Schlaf war betroffen: »Je-
der meiner Träume endete damit, daß ich mich im Angesicht einer markerschütternden
Gefahr nicht mehr bewegen kann und ihr durch mein eigenes Versagen vollständig aus-
geliefert bin.« Damit beschreibt die Romanfigur das typische Erleben eines traumati-
sierten Menschen. Hegemann läßt Charlie von einer »brachiale[n], tiefe[n] Verzweif-
lung« und von »Aussichtslosigkeit, die mir plötzlich klar wurde« berichten. Ein weite-
res sich in einer derartigen Situation bei den Betroffenen entwickelndes Merkmal ist das
Gefühl von Leere. »Ständig war mir langweilig. Ständig hatte ich Hunger.« Charlie »aß,
alles, und wurde nicht satt«, fühlte sich »unbeteiligt an der ganzen, mich zu Tode lang-
weilenden Welt«. Die Leere, so läßt Hegemann das Mädchen sagen, fühle sich an, »als
wäre man nicht mehr da. ... Man kann das nicht ertragen, nur überleben ... Wenn man
nicht mehr genau weiß, ob man noch am Leben ist, dann ritzt man sich.«

An diesem Punkt der Schilderung des Schicksals eines vernachlässigten Mädchens an-
gekommen,  wird sichtbar,  welche immense Bedeutung Resonanzen, Botschaften und
Ansagen haben, die Kinder und Jugendliche von ihren Bezugspersonen erhalten müs-
sen, um ein Selbst aufbauen zu können. Ich habe den Vorgang der Internalisierung von
Resonanzen, Botschaften und Ansagen und den im Kind oder Jugendlichen erfolgenden
inneren Umbau zu Elementen des Selbst als vertikalen Selbsttransfer bezeichnet. Kin-
der, denen dieser Selbsttransfer versagt wird, werden – mit Blick auf ihren seelischen
Hunger – nicht satt, so wie es Helene Hegemann ihre Romanfigur, die »aß, alles, und ...
nicht satt [wurde]«, sagen läßt. Die Folge ist nicht etwa ein Gefühl der Freiheit, wie
man, der Logik der antiautoritären Erziehung folgend, eigentlich vermuten müßte, son-
dern das quälende Erleben einer inneren Leere.  Was nun Eingang in das Selbst  von
Charlie  findet,  sind nicht  die Selbst-Elemente,  wie sie liebevolle  Eltern  an ihr Kind
adressieren würden (Anregungen zu Freizeitaktivitäten, zu Musik und Sport, Unterstüt-
zung bei den schulischen Anstrengungen), sondern die nihilistischen Selbst-Elemente
einer auf den Untergang zusteuernden Mutter. Hegemann läßt Charlie sagen, die häusli-
che Situation sei, obwohl objektiv katastrophal, »die Grundlage meiner Existenz und so-
mit ein Teil von mir«. Der Roman macht damit die von dem Mädchen vollzogene Inter-
nalisierung der mütterlichen Selbst-Elemente deutlich. Die Folgen für das innere Erle-
ben der jungen Frau sind fatal.  Helene Hegemann läßt die Ich-Erzählerin sagen: »Ir-
gendetwas ließ mich immer wieder von der Notwendigkeit meiner eigenen Vernichtung
ausgehen.« Und weiter:  »Bedingungslos  fügte ich mich dem von meiner  Mutter  für
mich vorgesehenen Schicksal.« Das Mädchen träumt, sie erbreche, »daß Müll aus mir
kommt, Konserven und Dreck und Plastik und kaputte Getränkedosen, deren Kanten
meine Lippen und meinen Gaumen und die Haut ... zerschneiden«. Charlie sieht sich im
Traum als »abgemagerte, verweste Gestalt, eine Moorleiche«.

Welchen Ausgang nehmen Schicksale junger Menschen, die sich in einer Situation wie
der Charlies befinden? Ein möglicher Weg, den viele Jugendliche, die einen ähnlichen
Hintergrund wie Charlie haben, hier tatsächlich gehen, wird von Helene Hegemann in
ihrem Roman nur als Option angedeutet. Sie läßt Charlie sagen: »Ich hätte als Reaktion
ein paar Autos anzünden oder in irgendeinem Bereich überehrgeizig werden können ...
oder Rechtsextremismus.« Tatsächlich haben viele junge Menschen, die unter Bedin-
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gungen aufgewachsen sind, die denen von Charlie ähnlich – oder die noch katastropha-
ler – waren, den fatalen Weg zum Rechtsextremismus eingeschlagen. Charlie nimmt
diese Option glücklicherweise nicht wahr. Menschen, die in radikalen Gruppen landen,
richten den in ihnen aufgestauten Haß, der eigentlich auf eine Welt gerichtet ist, die ih-
nen keine Chance bot, gegen andere. Was Charlie stattdessen erlebt, ist »zerstörerischer
Haß gegen mich selbst«. Doch der Roman beläßt es nicht beim Selbsthaß. Helene Hege-
manns Bungalow läßt Charlie eine etwas schräge, zugleich aber auch kreative Lösung
finden. In ihrer Suche nach etwas, was ihr ausgehungertes Selbst sättigen kann, trifft die
heranwachsende Charlie auf ein in der Nachbarschaft ihrer Siedlung in einem Bungalow
wohnendes Paar (daher der Titel des Romans). Dieses Paar, das etwas jünger als Char-
lies Eltern zu sein scheint, wird zur Projektionsfläche und zum Ziel der Sehnsüchte der
jungen Frau. Charlie phantasiert diese Nachbarn als sich kümmernde Eltern (»[ich] stel-
le mir vor, wie der Mann seine Stirn an mich drückt und ›Gute Nacht‹ zu mir sagt. Die
Frau geht mit mir einkaufen ...«). Charlie erlebt die Frau dieses Paares als »das Gegen-
teil vom eigenen Leben, ein Versprechen darauf, daß es in der Welt noch etwas anderes
gab ...« Hegemann läßt Charlie sagen: »Ich liebte beide. Sie waren mein größter Ein-
fluß«, das Mädchen hat eine ständige »Sehnsucht nach ihnen«.  Und nochmals:  »Ich
liebte beide. Mit einer Bedingungslosigkeit, die mir bis heute noch nicht ganz klar ist.«

Was Helene Hegemann, bevor die Begegnung mit dem jungen Paar zu einer Liebesge-
schichte wird, in sehr eindrucksvoller Weise zum Ausdruck bringt, ist der aus Charlie
herausbrechende Hunger nach einer Beziehung zu Mentoren, die ihr die fehlenden El-
tern ersetzen. Mehr noch, das Mädchen stellt in sich einen Mechanismus fest, bei dem
es um die Suche nach einer Beeinflussung geht (»Sie waren mein größter Einfluß.«).
Hegemann gelingt es, die sich daraus ergebende Magie der Anziehung zu dem im Bun-
galow lebenden Paar auszudrücken: »Ich fing an, ihnen hinterherzulaufen ... wie dieser
Schwan, der sich in ein Tretboot verliebt hat.« Darin eine Sehnsucht nach Unfreiheit
oder nach einer unguten Abhängigkeit zu sehen, wäre ein fundamentaler Irrtum, nicht
nur nach der Logik des Romans (denn Charlie kämpft sich, auch gegenüber den beiden
Sehnsuchtsfiguren, im weiteren Verlauf frei), sondern auch nach der dialektischen Lo-
gik, nach der sich die Entwicklung des menschlichen Selbst vollzieht: Frei und autonom
werden können Menschen nur, wenn sie vorher das Geschenk einer Bindung erlebt ha-
ben.
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4   Neurobiologische Rezeptoren für den Geist

»Es ist der Geist, der sich den Körper baut.« Was Friedrich Schiller, der selbst nicht
nur Dichterfürst, sondern auch Arzt war, seinen Wallenstein sprechen ließ, würden man-
che heute für ein, vorsichtig formuliert, ziemlich gewagtes Statement halten; bei vielen
Biologen und Medizinern dürften sich regelrecht die Haare sträuben. Aus Sicht der mo-
dernen sozialen Neurowissenschaften (im Englischen »Social Neurosciences«) liest sich
dieser Satz allenfalls wie eine stark zugespitzte, keinesfalls aber völlig unsinnige Be-
hauptung. Allerdings bedarf, bevor wir Schillers Satz ernsthaft prüfen, der Begriff des
Geistes  einer  Klärung.  Wenn wir  davon sprechen,  daß eine  Handlung in einem be-
stimmten Geist geschehen oder eine Aussage in einem bestimmten Geist getroffen wor-
den sei, dann bezeichnet Geist eine innere Haltung oder Intention (im Englischen am
ehesten »Spirit«). Mit Geist meinen wir aber auch die Sprache, sprachliche Produkte
und Ideen – sie sind Gegenstand der Geisteswissenschaften (in der Welt der Medien
würde man von »Contents« sprechen). Schließlich verbinden wir mit dem Begriff des
Geistes den mentalen Zustand eines Menschen, wobei wir entweder reflektieren, ob je-
mand überhaupt Geist – also Ideen oder Intelligenz – hat, oder aber, mit  welchen Ge-
danken oder Gefühlen ein Mensch befaßt ist, in welchem Geisteszustand er sich befin-
det (was dem englischen »Mind« nahekommen würde). Wenn der Begriff des Geistes
hier von mir verwandt wird, dann in diesem dreifachen Definitionsrahmen. Geist ent-
steht als etwas zwischen Menschen Kommuniziertes. Als selbst erzeugtes Produkt zum
ausschließlich eigenen Hausgebrauch hat er wenig Sinn. Wenn wir die gegebene Defini-
tion  von  Geist  zugrunde  legen,  dann  entscheidet  sich  Sinn  oder  Unsinn  des  Schil-
ler’schen Satzes an der Frage, ob innere Haltungen, Intentionen, sprachliche Produkte,
Ideen, Gedanken und Gefühle eines Menschen biologische Effekte erzeugen können,
entweder in diesem Menschen selbst oder in einer anderen Person. Wäre dies der Fall,
dann hätte Schillers Satz eine zumindest gewisse Berechtigung.

Kann Geist auf einen biologischen Körper biologisch einwirken? Lebende Systeme –
vom Einzeller bis zum Menschen – können auf einen von außen einwirkenden Faktor
nur dann biologisch reagieren, wenn sie diesen Faktor wahrnehmen und erkennen kön-
nen.  Lebewesen unterliegen zwar,  ebenso wie  unbelebte  Gegenstände,  grundsätzlich
und uneingeschränkt den Gesetzen der Physik und Chemie. Selbst gesteuerte Reaktio-
nen, also das biologische Verhalten eines Lebewesens, können jedoch nur von Faktoren
beeinflußt werden, für die das jeweilige Lebewesen einen Rezeptor hat. Rezeptoren sind
biologische Erkennungs- und Aufnahmesysteme. Einzellige Amöben bewegen sich im
Wasser nur dann in Richtung höherer Nährstoffkonzentrationen, wenn sie auf ihrer Au-
ßenfläche für den jeweiligen Nährstoff einen Rezeptor besitzen. Menschliche Hirnzellen
können nur dann vom Blutzucker profitieren, der ihnen vom Blutkreislauf angeliefert
wird, wenn sie auf ihrer Oberfläche ein Transportersystem haben, welches Glucose er-
kennt (die Störung dieses Systems ist eine von mehreren Ursachen für Demenz). Ge-
fährlicher Hitze können Menschen nur deshalb rechtzeitig aktiv ausweichen, weil sie
über  nervale  Wärmefühler  auf  ihrer  Körperoberfläche  verfügen.  Radioaktivität  oder
Kurzwellen dagegen können dem menschlichen Körper – gemäß den Gesetzen von Phy-
sik und Chemie – zwar schweren Schaden zufügen und ihn sogar töten. Unser Verhalten
können sie aber erst beeinflussen, seit sich Menschen mit technischen Meßverfahren so-
zusagen Ersatzrezeptoren geschaffen haben. Ohne einen Geigerzähler oder Kurzwellen-
detektor würden wir – was bekanntlich viele Menschen das Leben gekostet hat – ah-
nungslos in Gefahrenzonen hineinlaufen und erst dann mit einem Verhalten reagieren,
wenn es bereits zu spät ist.

Kann Geist, können – gemäß der eingangs gegebenen Definition von Geist – Haltungen,
Intentionen, sprachliche Produkte, Ideen, Gedanken und Gefühle im Menschen biologi-
sche Reaktionen auslösen? Eine entscheidende Voraussetzung dafür wäre, daß das bio-
logische System Mensch Rezeptoren für die genannten Komponenten hat, die wir als
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Bestandteile von Geist definiert haben. Tatsächlich hat der Mensch zwei Rezeptorsyste-
me für den Geist: das System der Spiegelneurone und das neuronale Selbstsystem. Bei-
de sind, wenn sie adressiert wurden, zu Resonanzreaktionen fähig und können biologi-
sche Reaktionen veranlassen. Von beiden Systemen war bereits in den ersten beiden
Kapiteln die Rede, allerdings nur mit Blick auf die Entwicklung des Kindes in den ers-
ten Lebensjahren. Nachfolgend soll die gesamte, noch nicht dargestellte Bandbreite die-
ser Systeme zur Sprache kommen. In den sich anschließenden Kapiteln wird ihre Be-
deutung für die wichtigsten Lebensbereiche zur Darstellung kommen, für die Pädagogik
und die Arbeit in Schulen und Universitäten, für das Zusammenleben in Partnerschaft
und Freundschaften, für die Arbeitswelt, für Medizin und Pflege, aber auch für das ge-
sellschaftliche Zusammenleben und für die Politik. Nachdem wir ihn fast zweihundert
Jahre aus den Lebenswissenschaften verbannt und zu einem Migranten ohne naturwis-
senschaftliche Staatsangehörigkeit  gemacht haben, werden wir nicht umhin kommen,
den Geist zurückzuholen und vorsichtig – ohne eine Tür zur Metaphysik zu öffnen – zu
integrieren. Dieses Ansinnen bedeutet nun nicht, daß die Neurowissenschaften sich an-
maßen könnten, den Geisteswissenschaften das Handwerk streitig zu machen, dies wäre
absurd. Geist und Körper des Menschen sind, wie  Jürgen Habermas es ausdrückte,
»verschränkt«,20 das eine läßt sich aber nicht auf das andere reduzieren, das eine nicht
mit dem anderen erklären.

Wie  funktionieren  die  beiden biologischen Systeme,  die  es  ermöglichen,  daß innere
Haltungen, Intentionen, sprachliche Produkte, Ideen, Gedanken und Gefühle nachweis-
bare biologische Wirkungen im eigenen Körper oder in dem eines anderen Menschen
hervorrufen können? Das Selbst-System und das System der Spiegelneuronen sind Teil
der biologischen Grundausstattung des Menschen (bei von Autismus betroffenen Men-
schen liegt beim System der Spiegelneurone eine Funktionsstörung vor). Die durch die-
se beiden Systeme ermöglichte Kommunikation setzt bei den jeweils Beteiligten aller-
dings einen biologisch hinreichend intakten Körper, insbesondere funktionierende Sin-
nessysteme und ein Gehirn voraus. Die Kommunikation von Geist benötigt biologische
Akteure.  Die kommunizierten Inhalte  sind jedoch nichtstofflicher  Natur,  sie »reiten«
gleichsam auf ihren biologischen Trägern. Ein Beispiel kann dies veranschaulichen: Be-
trachten wir zwei wegen eines Konflikts heftig verzankte Personen, die sich zu einem
Gespräch zusammenfinden und dabei  entdecken,  daß ein Mißverständnis  vorgelegen
hat, worauf sie sich versöhnen. Die Streßsysteme beider Beteiligter, einschließlich der
beteiligten Gene, waren vor dem Gespräch massiv aktiviert, befinden sich aber bereits
wenige Minuten nach einem versöhnlichen Gespräch, deutlich meßbar, im biologischen
Sinkflug. Der biologische Effekt des Gesprächs beruhte nicht etwa auf den von den
Stimmbändern  der  einen Person zum Ohr der  anderen gelangten  Schallwellen,  auch
nicht auf den Photonen, die ihren Weg vom Körper der einen Person zum Auge der an-
deren Person genommen hatten. Denn ein feindseliges Gespräch, welches die Streßsys-
teme beider Partner noch weiter aktiviert hätte, hätte durchaus von der gleichen Schall-
dosis und gleichen körperlichen Präsenz begleitet gewesen sein können. Was die Biolo-
gie beider Partner verändert hatte, war nicht etwa eine physikalische, chemische oder
biochemische Einwirkung, sondern Information, etwas Gemeintes, also Geist. Um vom
einen zum anderen Menschen zu gelangen, bedurften die übertragenen Informationen
aber  physikalischer,  chemischer  und  biologischer  »Träger«,  auf  denen  sie  »reiten«
konnten. Wie sehen diese Träger – bei näherer Betrachtung – aus?

Bei den erst vor wenigen Jahren entdeckten, bereits in den vorangegangenen Kapiteln
erwähnten  Selbst-Systemen handelt es sich um Nervenzellnetzwerke,  die immer dann
aktiv werden, wenn der Mensch darüber nachdenkt, wer er ist, was sein persönliches
Wesen ausmacht.  Die Selbst-Systeme speichern alle wesentlichen Informationen dar-
über, was wir als unser Selbst empfinden und was wir denken, wer wir seien. Um die
Selbst-Systeme bildlich beziehungsweise »objektiv« darzustellen, bittet man Personen
in die Röhre eines sogenannten funktionellen Kernspintomographen und läßt sie – ganz
im Stillen, also ohne daß sie vor anderen eine gute Figur machen müssen – prüfen, ob
bestimmte Eigenschaften, die man ihnen nacheinander als Wörter auf einem Bildschirm
schriftlich anzeigt, auf sie persönlich zutreffen. Ein solches Über-sich-Nachdenken wird
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als Mentalisierung bezeichnet. Ein Mensch kann über sich selbst nachdenken, sich also
selbst mentalisieren. Wenn jemand über die Eigenschaften, Beweggründe oder die inne-
re Befindlichkeit eines anderen nachdenkt, würde dies bedeuten, daß er diesen anderen
Menschen  mentalisiert.  Wenn  eine  Testperson  über  ihre  persönlichen  Eigenschaften
nachdenkt, während sie im Kernspintomographen liegt, kann man die zu diesem Zeit-
punkt aktiven Hirnareale messen. Zieht man von dem gemessenen Aktivitätsmuster die-
jenigen Aktivitäten ab,  die sich messen lassen,  wenn die Testperson nicht  über sich
nachdenkt, dann sollte etwas übrigbleiben. Dieses »Etwas« wird als die Selbst-Netzwer-
ke bezeichnet. Sie haben, wie bereits erwähnt, ihren Hauptsitz in der unteren Etage des
Stirnhirns, nahe der Mittellinie, direkt über den Augenhöhlen. Hier, in einer Zone, die
von Neurobiologen als ventromedialer Präfrontaler Cortex (vmPFC) bezeichnet wird,
sitzen die neuronalen Korrelate des sogenannten Minimal Self. Dieser Begriff bezeich-
net das aktuelle Selbst-Gefühl im Hier und Jetzt. Im hinteren Teil des Gehirns, ebenfalls
beidseits nahe der Mittellinie, befindet sich ein zweites Selbst-Netzwerk, in welchem
Informationen über die biographischen Aspekte des Selbst-Seins gespeichert sind. Seine
anatomische Adresse lautet Posteriorer Cingulärer Cortex (PCC). Ebenfalls zum neuro-
nalen Selbst-System gezählt wird ein drittes Netzwerk, welches seinen Sitz beidseits auf
der äußeren Oberfläche des Gehirns hat. Seine Position,  in der Fachsprache Tempo-
ro-Parietal Junction (TPJ) genannt, würde sich nach außen auf eine Stelle oberhalb der
Ohren projizieren. Die besondere Bedeutung dieser dritten Komponente des Selbst-Sys-
tems liegt in der Fähigkeit, zwischen Selbst und Nichtselbst zu unterscheiden.

Am Beispiel der Selbst-Netzwerke läßt sich demonstrieren, wie eine von  einem Men-
schen an einen anderen gerichtete sprachliche Botschaft, also Geist, dem oben entwor-
fenen Bild folgend, auf neurobiologischen Strukturen »reitet« und beim angesprochenen
anderen Menschen biologische Veränderungen bewirken kann. Die Neurowissenschaft-
lerin Leah Somerville führte mit ihren Kollegen dazu ein Experiment durch: Bekannt-
lich ist es Menschen nicht egal, was andere über sie denken, vor allem dann, wenn es
sich um Mitmenschen handelt, die einem wichtig sind. Sie wollte wissen, ob die Selbst-
Systeme eines Menschen eine biologische, also das materielle Substrat verändernde Re-
aktion zeigen, wenn er hört, was Menschen, mit denen er sich befreundet wähnt, über
ihn sagen. Sie ließ Testpersonen einige ihrer besten Freunde oder Freundinnen nennen
und sich die Erlaubnis geben, mit diesen getrennt sprechen zu dürfen, ohne den Testper-
sonen mitzuteilen, worüber gesprochen werden würde. Danach bat man die Testperso-
nen in die Röhre eines Kernspintomographen und ließ ihnen, während man die Aktivität
ihres  Selbst-Systems maß,  über  eine  Sprechanlage  folgende Information  zukommen:
Man habe die von ihnen genannten Freunde interviewt und diese nach ihrer Meinung
über die jeweilige Testperson befragt. Der einen Hälfte der Personen, die einzeln im
Scanner lagen, wurde dann mitgeteilt, die Freunde hätten sich überraschenderweise ne-
gativ über sie geäußert. Der anderen Hälfte teilte man mit, man habe nur positive Ein-
schätzungen über die Testperson gehört. Beide Auskünfte hatten bei den Probanden im
Selbst-System in der unteren Etage des Stirnhirns massive biologische Reaktionen zur
Folge.  Die Ausschläge  dieser  Reaktion  gingen allerdings,  abhängig von der Art der
Auskunft, in diametral entgegengesetzte Richtungen. Beide Auskünfte, sowohl die ne-
gative als auch die positive, waren, was die Art und Lautstärke der Sprechstimme betraf,
in der gleichen phonetischen Dosis gegeben worden. Daher war es nicht etwa der von
den gehörten Worten stammende Schallwelleninput, sondern ausschließlich der nicht-
stoffliche Inhalt, also der Geist der Nachricht, der einen spezifischen biologischen Ef-
fekt, eine Resonanzreaktion ausgelöst hatte.

Zwischen den Selbst-Systemen von Menschen, die miteinander zu tun haben, bestehen
sehr eindrucksvolle, manchmal fast magisch anmutende Beziehungen,21 vor allem dann,
wenn sich Menschen besonders nah, verbunden oder ähnlich fühlen. Unserer Wahrneh-
mung und unserem Bewußtsein sind sie nur teilweise zugänglich. Resonante Wechsel-
wirkungen können Transfers von Selbst-Teilelementen von einer Person auf eine andere
mit sich bringen (nach einem Muster, das wir bereits zwischen Säugling und Bezugsper-
son kennengelernt haben, siehe Kapitel 1). Zu beobachten sind verschiedene Formen ei-
nes  horizontalen Selbst-Transfers: Das Selbst eines Menschen zeigt gelegentlich Ten-
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denzen, sich dem Selbst eines anderen Menschen freiwillig anzugleichen oder mit die-
sem gar zu verschmelzen. Typisch hierfür sind verschiedene Identifikationsphänomene,
zum Beispiel der Wunsch, so wie eine bestimmte andere Person sein zu wollen. Man
könnte Vorgänge dieses Typs als eine Art psychologisches »Pull«-Phänomen bezeich-
nen (englisch: to pull = ziehen): Das Selbst des Anderen wird gleichsam in die eigene
Person hineingezogen. Andererseits kann es, in umgekehrter Richtung, zu einem psy-
chischen Eindringen des Selbst eines Menschen in das Selbst eines anderen kommen,
wie es zum Beispiel in einer Beziehung zwischen einem despotischen und einem ihm
psychisch oder körperlich unterlegenen Menschen, vor allem aber bei Traumatisierun-
gen geschieht. In diesem Falle wäre ein psychologisches »Push«-Phänomen im Gange
(englisch: to push = stoßen). Fatalerweise kann ein eingedrungener Selbst-Fremdkörper
im Selbst, in das er eingedrungen ist,  unerkannt die Steuerung übernehmen und bei-
spielsweise selbstschädigende Verhaltensweisen auslösen (siehe Kapitel 11).  Horizon-
taler Selbst-Transfer kann zwischen zwei Menschen aber auch simultan, wechselseitig
und einvernehmlich stattfinden, wie zum Beispiel in der Liebe, insbesondere in intensi-
ven Liebesmomenten. Dies kann sich bis in die Biologie der beiden Beteiligten auswir-
ken, was sich daran zeigt, daß sich bei manchen Liebespaaren, insbesondere während
des Liebesaktes,  Puls,  Atmung und der Zeitpunkt  des  Höhepunktes  synchronisieren.
Mehrere  Psychoanalytikerinnen  und  Psychoanalytiker  haben  die  unterschiedlichen
Spielarten gegenseitiger Beeinflussung von Selbst und Nichtselbst schon vor längerer
Zeit beobachtet und beschrieben.22 Rational erklären und verstehen kann man sie erst,
seit man vor Kurzem die engen Verbindungen zwischen dem eigenen Selbst und dem
Anderer neurowissenschaftlich aufgeklärt hat.

Daß die engen wechselseitigen Beziehungen zwischen Ich und Du weder ein psycholo-
gisches oder philosophisches Phantasieprodukt noch Magie oder Spuk sind, machte eine
bahnbrechende neurowissenschaftliche Beobachtung deutlich: Neuronale Netzwerke, in
denen unsere Vorstellungen über das eigene Selbst gespeichert sind, sind teilweise iden-
tisch mit Netzwerken, in denen das Bild gespeichert ist, das wir uns von anderen Men-
schen machen. Die Identität zwischen den beiden Repräsentanzen ist vor allem dann
sehr ausgeprägt, wenn die andere Person uns nahesteht oder wir uns ihr ähnlich fühlen.
Daß Ich und Du ein großes gemeinsames neuronales Terrain haben, daß beide in hohem
Maße neuronal gekoppelt sind, dürfte unsere Spezies von allen anderen Lebewesen un-
terscheiden. Die Überschneidung der Netzwerke zwischen Ich und Du bedeutet,  daß
Menschen, wenn sie über andere Menschen nachdenken und deren Verhalten zu entsch-
lüsseln suchen, dies immer auch unter Verwendung von Vorstellungen tun, die sie über
sich selbst haben. Umgekehrt verwenden wir, wenn wir versuchen, uns selbst zu verste-
hen, immer auch die Vorstellungen, die andere Menschen von sich haben – weil wir ei-
nen Teil dieser Vorstellungen auch in uns abgespeichert haben. Die Art und Weise, wie
ein uns Nahestehender sein eigenes Verhalten gegenüber anderen erklärt, kann uns als
Modell oder abschreckendes Beispiel dienen. Menschen in westlichen, individualistisch
orientierten Ländern legen großen Wert darauf, sich voneinander zu unterscheiden. Daß
uns unsere Einzigartigkeit viel bedeutet, ist nicht zu kritisieren.

Unter der Oberfläche der mühsam erarbeiteten Individualität gibt es in jedem Menschen
jedoch eine tiefere Schicht von geteilter Identität. In unserem Selbst steckt immer auch
ein Stück »Du« oder »Wir«. Hinsichtlich des Ausmaßes der Überlappung zwischen Ich,
Du und Wir lassen sich bei Menschen unterschiedlicher Kulturen Unterschiede feststel-
len, die in unserer durch starke Migrationsbewegungen gekennzeichneten Welt von er-
heblichem Interesse sind. Sie werden in Kapitel 12 noch näher betrachtet und analysiert
werden.

Die neuronale Überlappung und dadurch hergestellte enge Koppelung zwischen Ich und
Du ist, wie wir gesehen haben, von weitreichender Bedeutung. Die eingangs untersuchte
Frage war, ob und inwieweit Geist, also innere Haltungen, Intentionen, sprachliche Pro-
dukte,  Ideen,  Gedanken  und Gefühle  biologische  Effekte  ausüben können.  Daß die
Selbst-Zustände einer Person im eigenen Körper biologisch wirksam sind, ist eine aus
neurobiologischer und medizinischer Sicht gesicherte Tatsache. Die Selbst-Systeme des
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Stirnhirns sind mit allen relevanten nachgeordneten neuronalen Schaltstellen des Ge-
hirns verbunden, die dann ihrerseits  das Angst-  und Streßsystem, das Immunsystem,
den Kreislauf und das Vegetativum kontrollieren.23 Dies ist der Grund, warum psychi-
sche Befindlichkeiten, innere Einstellungen oder Erwartungen eines Menschen einen si-
gnifikanten Einfluß auf den Ausgang von körperlichen Erkrankungen haben. Die Wie-
derherstellung nach medizinischen Eingriffen verläuft, wie entsprechende Untersuchun-
gen zeigen, deutlich besser, wenn der Patient Vertrauen in sich und seine Selbsthei-
lungskräfte hat. Im Körper einer durch anhaltende Angst und ständigen Streß belasteten
Person kommt es in zahlreichen Organen zu körperlichen Veränderungen, insbesondere
zu sich schleichend entwickelnden chronisch-entzündlichen Veränderungen an sämtli-
chen Blutgefäßen, was unter anderem Bluthochdruck, eine koronare Herzerkrankung,
einen Schlaganfall und den vorzeitigen Tod zur Folge haben kann.24

An den Top-Down-Effekten des Geistes in die Biologie des eigenen Körpers hinein
kann, wie dargestellt, kein Zweifel bestehen. Noch spannender ist aber die bereits avi-
sierte Frage, ob und inwieweit die Selbst-Zustände einer Person – also ihr Geist – bei ei-
nem anderen Menschen biologische Auswirkungen nach sich ziehen können. Daß wich-
tige Mitmenschen in unserem eigenen Selbst-System neuronal repräsentiert sind, bedeu-
tet, daß sie in uns so etwas wie eine neuronale »Außenstelle« haben. Daher werden Ver-
änderungen des Selbst-Zustandes einer für mich wichtigen Person in meinem eigenen
Selbst-System Resonanzen auslösen. Ebenso werden sich umgekehrt meine Haltungen,
meine Verhaltensweisen und mein Befinden auf mir nahestehende Menschen auswir-
ken, da ich in ihnen auch mit einer neuronalen »Außenstelle« repräsentiert bin. Dazu
paßt die in einer ganzen Reihe von wissenschaftlichen Untersuchungen gesicherte Be-
obachtung, daß Personen, die von zufriedenen oder glücklichen Mitmenschen umgeben
sind, selbst ein höheres Maß an Lebenszufriedenheit und Glück erleben. Geist steckt an.
Veränderungen des Selbst-Zustandes eines Anderen können allerdings nicht nur gleich-
sinnige,  sondern auch reaktiv ins Gegenteil  gehende Veränderungen meines  eigenen
Selbst nach sich ziehen. Wenn ich, nur als Beispiel, der subjektiven Überzeugung sein
sollte, daß ein glücklicher, in meiner Umgebung lebender Mensch sein Glück dem Um-
stand verdankt, daß er sich durch Unfairneß Vorteile verschafft hat, dann wird mich das
von ihm ausstrahlende Glück zwar erreichen, im Moment der Ansteckung aber reaktiv
umschlagen und eine feindselige Stimmung in mir hervorrufen.

Kann der Selbst-Zustand einer anderen Person wirklich auf mein biologisches System
durchschlagen? Eine Untersuchung von über 1900 in fester Lebensgemeinschaft leben-
den Paaren, bei der die Lebenszufriedenheit und der Gesundheitszustand beider Partner
mit aufwendigen Methoden sorgfältig erfaßt worden waren, zeigte nicht nur ein höheres
Maß subjektiv erlebten Glücks und höhere Lebenszufriedenheit, wenn der Partner selbst
glücklich und zufrieden war.  Auch der objektive Gesundheitszustand derjenigen,  die
glückliche Partnerinnen oder Partner hatten, war signifikant besser als bei denen mit
seelisch belasteten Lebenspartnern.25 Eine wichtige – wenn auch nicht die allein ent-
scheidende – Rolle scheint dabei zu spielen, daß Menschen, deren Partner glücklich ist,
besser für sich sorgen und gesünder leben. Wie ansteckend der Geist – eine im Selbst-
System verankerte innere Haltung, gesünder zu leben – sein kann, zeigte eine unabhän-
gig durchgeführte Untersuchung an über 3700 Paaren: Wenn ein Partner sein Gesund-
heitsverhalten konkret verbesserte, tat es auch der andere.26

Das Selbst-System ist nicht das einzige, das es Menschen ermöglicht, innere Haltungen,
Intentionen, sprachliche Produkte, Ideen, Gedanken und Gefühle zu kommunizieren und
dabei biologische Wirkungen hervorzurufen. Das zweite System ist das bereits erwähnte
System der Spiegelneuronen. Zwischen beiden Systemen herrscht eine Arbeitsteilung:
Das Selbst-System ist auf die Aussendung und den Empfang überwiegend  kognitiver
Geistesinhalte spezialisiert. Sein Schwerpunkt liegt in der Generierung und Kommuni-
kation von Gedanken und Ideen, von Theorien und Bewertungsschemata, von Motiven,
persönlichen Identitätsmerkmalen  und kulturell  verankerten  Vorstellungen.  Zwischen
Menschen ausgetauscht werden diese Inhalte vor allem mit der Sprache (ihre Botschaf-
ten fungieren als »Reiter«). Demgegenüber ist das System der Spiegelneuronen auf die
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Aussendung und den Empfang von Gefühlen sowie von Handlungsabsichten, Handlun-
gen und diese begleitenden körperlichen Empfindungen spezialisiert. Seine Botschaften
finden den Weg zu anderen Menschen vor allem über die Körpersprache, also über den
Blick, die Mimik, die Körperhaltung, die Art sich zu bewegen, die Stimme sowie die
musikalischen und tonalen Aspekte der Sprache. Im Gegensatz zum Selbst-System, in
welchem wir überwiegend bewußt denkend unterwegs sind, verhilft das Spiegelsystem
dem Menschen zu intuitivem Wissen. Es sind intuitive Spiegelresonanzen, die eine Mut-
ter oder einen Vater spüren lassen, daß das Kind bedrückt ist oder »herumdruckst«. An
welchen Zeichen erkennen Partner, wenn sie sich abends begegnen, daß der Andere ir-
gendetwas Schönes erlebt haben muß, oder umgekehrt, daß irgendetwas nicht stimmt?
Woran liegt es, wenn eine Chefin das unbestimmte Gefühl hat, daß eine Auskunft, die
ihr von einem Mitarbeiter gegeben wird, möglicherweise nicht der Wahrheit entspricht?
Warum spürt eine Ärztin oder ein Arzt, daß der Patient, nachdem er einige Beschwer-
den vorgetragen hat, möglicherweise noch etwas Wichtiges zurückhält (zum Beispiel,
weil es ihm peinlich ist, darüber zu sprechen)? Ohne intuitives, uns über körpersprachli-
che Zeichen via Resonanz zugespieltes Wissen über die Intentionen und Absichten wür-
den wir in einer dicht bevölkerten Fußgängerzone laufend kollidieren. Intuitionen sind
auch im Mannschaftssport von entscheidender Bedeutung: Nur sie lassen den Spieler ei-
ner halbwegs gut eingespielten Fußballmannschaft wissen, wohin ein ballführender Mit-
spieler im nächsten Moment den Paß spielen wird. In allen diesen Fällen und unendlich
vielen Situationen des Alltags sind es von der Körpersprache ausgehende Spiegelreso-
nanzen, mit denen sich Menschen überwiegend unbewußt, gegenseitig übereinander in-
formieren.

Spiegelneuronen sind keine magischen Zellen, sondern funktionieren nach neurobiolo-
gischen Regeln. Ihr Gegenstand sind Informationen, die sich mit dem Körper ausdrü-
cken oder am Körper ablesen lassen. Sie übermitteln Botschaften von einem Menschen
zum anderen, indem sie beim Empfänger eine Resonanz auslösen, die ein Spiegelbild
dessen ist,  was im Absender vor sich ging. Nehmen wir ein einfaches Beispiel:  Ein
Mensch beobachtet die Handlung eines anderen. Eine Gitarrenschülerin beobachtet den
Griff  der linken Hand ihrer Lehrerin am Griffbrett.  Bis vor wenigen Jahren galt  die
Lehrmeinung, daß sich das Gehirn der Schülerin in dieser Situation darauf beschränkt,
den Vorgang optisch wahrzunehmen und abzubilden. Tatsächlich passiert weit mehr: Im
Moment der Beobachtung beginnen im Gehirn der Schülerin Nervenzellen aktiv zu wer-
den,  die  laut  bisheriger  Lehrbuchmeinung nur dann aktiv werden dürften,  wenn die
Schülerin den beobachteten Griff selbst ausführen würde – was sie real aber nicht tut.
Ihre handlungssteuernden Neurone gehen also in Resonanz, sie simulieren die beobach-
tete Handlung.27 Zusätzlich werden im Gehirn der Schülerin auch Nervenzellen aktiv,
die nach klassischer Auffassung nur aktiv werden dürften, wenn die Schülerin an ihren
eigenen Fingerkuppen das Einschneiden der Gitarrensaiten spüren würde. Während sie
ihre Lehrerin beobachtet, »spiegelt« das Gehirn der Schülerin die beobachteten Hand-
lungen der Lehrerin. Diesem Umstand verdanken die Spiegelneuronen – oder Spiegel-
nervenzellen – ihren Namen. Begegnen sich zwei Menschen, passiert beides gleichzei-
tig: Beide Seiten senden – ob sie das wollen oder nicht – körpersprachliche Zeichen aus,
zugleich haben beide Personen die Möglichkeit, die Körpersprache des Gegenübers zu
»lesen«, vorausgesetzt, man hat seine Sinne auf den anderen Menschen – und nicht auf
das Smartphone oder einen Computerbildschirm – gerichtet.

Warum ließ die Natur diesen Mechanismus entstehen? Vor der Entdeckung der Spiegel-
neuronen war unklar, warum Menschen, die eine Handlung beobachten, diese Handlung
hinterher selbst besser ausführen können. Nachdem man weiß, daß unser Gehirn dann,
wenn wir jemanden handeln sehen, die beobachtete Handlung sozusagen »heimlich, still
und leise« simuliert, das beobachtete Geschehen also intern als Kopie mitlaufen läßt, ist
die Antwort kein Rätsel mehr: Spiegelneuronen sind die neuronale Grundlage des Ler-
nens am Modell. Spiegelneuronen sind Teil eines neurobiologischen Resonanzsystems.
Die durch dieses System übertragene Information ist nichtstofflicher Natur: Ein äquiva-
lenter Photoneninput, wie er durch die Beobachtung einer isolierten Hand und eines da-
neben positionierten Gitarrenhalses erzeugt werden könnte, würde bei der Gitarrenschü-
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lerin keine Aktivierung von Spiegelneuronen und keinen Lernerfolg zeitigen. Die ver-
mittelte Information, in diesem Falle die Kenntnis der Position der Hand auf dem Griff-
brett, »reitet« auf den beteiligten biologischen Systemen, die dadurch aktiviert werden
und sich zugleich biologisch verändern.

Handlungen sind weder das Einzige,  was wir mit dem Körper vollbringen, noch das
Einzige, was wir durch »Lesen« der Körpersprache dekodieren, also entschlüsseln und
mit einer Resonanz beantworten können. Vor wenigen Jahren machte der kanadische
Neurochirurg  William Hutchison eine verblüffende Beobachtung: Er hatte bei einem
seiner Patienten feine elektrische Meßfühler an Nervenzellen einer Hirnregion gelegt,
die der Schmerzwahrnehmung dient. Jedes Mal, wenn der Arzt, mit der vorher ausdrü-
cklich gegebenen Erlaubnis seines Patienten und der zuständigen Ethikkommission, die-
sen  mit  einer  Stecknadel  in  eine  Fingerkuppe  piekste,  reagierten  im  Patienten  die
Schmerznervenzellen seines Gehirns. Nachdem die Prozedur beendet war, bat Hutchi-
son seinen Patienten, zuzuschauen, wie er – der Arzt – sich mit einer Stecknadel selbst
in die Fingerkuppe stach. Zur nicht geringen Überraschung Hutchisons reagierten bei je-
dem Stich, den der Arzt sich selbst zufügte, im Gehirn des Patienten dieselben Nerven-
zellen, die elektrisch ausgeschlagen hatten, als der Patient gestochen worden war.28 Die
Schmerznervenzellen des Patienten waren in dem Moment, in dem er die schmerzhaften
Stiche in die Fingerkuppe seines Arztes beobachtete, also in Resonanz gegangen. Sie
hatten biologisch reagiert und in ihrem Besitzer ein Gefühl des Schmerzes – eine Simu-
lation eines Schmerzerlebnisses – erzeugt. Die Betrachtung einer isolierten Nadel und
einer daneben positionierten Hand hätte beim Beobachter keine Auswirkungen auf das
Schmerzsystem gehabt. Der Informationsgehalt  der Beobachtung des sich stechenden
Arztes – also das, was als spezifische Information den Weg zum Gehirn des Beobach-
ters fand – war per se nicht körperlicher Natur,29 er hatte das Gehirn des Patienten aber
biologisch  verändert.  Die  mit  der  Beobachtung  eines  schmerzauslösenden  Vorgangs
aufgenommene Information war der »Reiter«, die beteiligten körperlichen und neuro-
biologischen Systeme waren die vom Reiter gerittenen und aktivierten Träger. Auch
hier wieder stellt sich die Frage: Was hat sich die Evolution, die diesen Mechanismus
entstehen ließ, nur dabei gedacht? Der von William Hutchison entdeckte Mechanismus
ist die neurobiologische Grundlage der Empathie, also der Fähigkeit zu fühlen, was an-
dere fühlen.

Spiegelneuronen sind immer dann im Spiel,  wenn Menschen miteinander zu tun ha-
ben.30 Sie sind der Grund des Phänomens der emotionalen Ansteckung. Gute Laune ist
ansteckend, schlechte nicht weniger. Personen, die sehen, wie andere in Panik geraten,
zeigen – auch dann, wenn keine objektive Gefahrensituation zu erkennen ist – eine Ak-
tivierung ihres Angstsystems und bekommen leicht selbst Angst. Im Gehirn von Men-
schen, die beobachten, wie jemand anders an einer stark stinkenden Flüssigkeit riecht
und sich heftig ekelt, kommt es zu einer Mitaktivierung der Ekelzentren und zum Miter-
leben von Übelkeit.  Nicht nur Stimmungen können Resonanzen auslösen. Wer in die
geweiteten Pupillen seines Gegenübers blickt, zeigt eine – wenn auch nur gering ausge-
prägte – Mitreaktion. Wer zusieht, wie jemand anders friert, reagiert mit einer leichten
Senkung der Hauttemperatur.  Wer andere gähnen sieht, kann sich bekanntlich selbst
kaum dagegen wehren. Mütter, die durch eine Einwegscheibe sehen, daß ihre Kinder im
Streß sind, reagieren selbst mit einer Aktivierung ihres Streßsystems. Der neurobiologi-
sche Weg, dem das Spiegelgeschehen folgt, beginnt mit einer spezifischen neuronalen
Aktivität im Gehirn des Absenders und setzt sich fort in dadurch hervorgerufenen kör-
persprachlichen Zeichen. Von einem Menschen erlebte Stimmungszustände sind nicht
nur von der Aktivierung entsprechender neuronaler Systeme begleitet, sondern immer
auch von körpersprachlichen Zeichen: Blicke, Mimik, stimmliche Tonlage, Veränderun-
gen des Aussehens der Haut, Körperhaltung und Bewegungen. Diese Zeichen werden
vom Empfänger mit einem – oder mehreren – der fünf Sinne wahrgenommen, dekodiert
beziehungsweise »gelesen«31 und rufen in ihm dann spiegelbildliche neuronale Aktivi-
tätsmuster hervor. Körpersprachliche Zeichen können, auch wenn sie nur sehr diskret
sind, beim jeweiligen Gegenüber eine Wirkung entfalten. Sie lassen sich von geübten
Menschen sogar dann lesen, wenn die Betroffenen sich alle Mühe geben, sie zu verber-
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gen. Das Lesen der Körpersprache kann durch Erfahrung und Übung optimiert werden.
Menschen mit Autismus können die Körpersprache anderer nicht »lesen«. Besonders
geübt im Entschlüsseln der Körpersprache sollten Menschen sein, die viel mit anderen
zu  tun  haben:  Pflegekräfte,  Sozialarbeiterinnen  und  Sozialarbeiter,  Servicepersonal,
Ärztinnen und Ärzte, Erzieherinnen und Erzieher, Lehrkräfte, Anwältinnen und Anwäl-
te, Richterinnen und Richter, Eltern und Großeltern.

Das System der Spiegelneuronen ermöglicht beides, einerseits selbst in Resonanz zu ge-
hen, also in sich etwas vom Befinden eines Anderen wahrzunehmen und den Anderen
zu verstehen. Andererseits ermöglicht es einem Menschen, durch die von ihm ausgehen-
den körpersprachlichen Zeichen die Resonanzsysteme seiner Mitmenschen zu aktivie-
ren.  In  diesem Falle  sprechen  wir  von  »Präsenz«  oder  »Ausstrahlung«.  Beides  ge-
schieht,  wenn  keine  Funktionsstörung  der  Spiegelsysteme  vorliegt,  anstrengungsfrei
und präreflexiv, also ohne Nachdenken. Voraussetzung dafür, fühlen zu können, was
andere fühlen, ist lediglich, daß ich meine Sinne auf meine(n) Mitmenschen gerichtet
habe und in emotionale Resonanz gehe. Voraussetzung für eine starke Ausstrahlung ist,
daß ich authentisch auftrete, nicht gehemmt bin, meine Körpersprache sprechen lasse,
vor allem aber, daß ich anderen keine Angst mache. Wer Angst verbreitet, lähmt die Fä-
higkeit seiner Mitmenschen, in positive Resonanz zu gehen, und wird nur Angst und
Abwehrreaktionen ernten. Wie bereits erwähnt vermittelt das System der Spiegelneuro-
nen intuitives Wissen. Im Gegensatz zum Selbst-System, in dem das  bewußte Denken
eine wichtige Rolle spielt, haben sich Spiegelungs- und Resonanzvorgänge bereits er-
eignet, bevor man begonnen hat, über sie nachzudenken. Beides im Leben ist wichtig:
daß wir uns einerseits Intuitionen, die wir in uns wahrnehmen, öffnen, andererseits aber
auch, daß wir sie kritisch begleiten, beobachten und über sie nachdenken. Die von ande-
ren Menschen ausgehenden körpersprachlichen Eindrücke – sie sind in den meisten Fäl-
len die Quelle unserer Intuitionen – können richtig sein, sie können uns aber auch täu-
schen oder manipulieren. Beide Sphären, die der Selbst-Systeme und die des Spiegel-
systems, brauchen die Begleitung durch den kritischen, vernunftgeleiteten Selbst-Beob-
achter, von dem bereits die Rede war.

Obwohl die Existenz des Spiegelneuronensystems wissenschaftlich in Studien belegt
und über jeden Zweifel erhaben ist, war sie einigen naturwissenschaftlichen Kollegen,
Psychiatern  ebenso wie einigen Journalisten  suspekt  und ist  es  bis  heute  geblieben.
Warum, ist unklar. Die Situation erinnert an die Skepsis, die Max Planck in den ersten
Jahren nach Entdeckung der Quantenmechanik entgegengebracht wurde. Möglicherwei-
se spielt bei diesem Mißtrauen ein interessantes Phänomen eine Rolle, auf das Georges
Devereux,  einer der bedeutendsten Völkerkundler  des 20. Jahrhunderts, hingewiesen
hat: Wissenschaftlern, die sich mit menschlichem Verhalten befassen, kann es Angst
machen, wenn sie dem, was sie untersuchen, persönlich zu nahe kommen und mit ihrem
Forschungsgegenstand sozusagen in eine Art Resonanz geraten. Devereux selbst vertrat
mit Blick auf seine Arbeit als Ethnologe die Position, Forscher sollten die durch ihren
Gegenstand in ihnen ausgelöste Resonanz zu einem Untersuchungs- und Erkenntnisin-
strument machen. Er kritisierte, daß in den heutigen Verhaltenswissenschaften eine dazu
gegenläufige Entwicklung vorherrscht: Wenn sie die »Gefahr« spüren, in ihren jeweili-
gen Forschungsgegenstand hineingezogen zu werden, entwickeln Wissenschaftler, um
ihr zu entgehen, gleichsam als Abwehr eine verstärkte Tendenz, quantitative Meßver-
fahren als  Distanzhalter  zwischen sich und ihren Forschungsgegenstand zu schalten.
Wenn es mir als Ethnologen Angst macht, mit Menschen einer anderen Kultur ins Ge-
spräch zu kommen und fremdartige Denkweisen persönlich auf mich wirken zu lassen,
dann kann ich dies zum Beispiel dadurch umgehen, daß ich mich auf die Vermessung
ihrer Schädel und Körpermaße und auf die Analyse ihrer handwerklichen Produktion
konzentriere. Wenn einem Psychiater das einfühlende Gespräch mit einem schizophre-
nen Patienten Angst macht, kann er sich darauf beschränken, nur noch mit Fragebögen
zu arbeiten. Beide Methoden sind wertvoll und unverzichtbar, einerseits die – eher mit
Nähe zum Objekt verbundene – idiographische oder qualitative, andererseits die – Ab-
stand wahrende – nomothetische oder quantitative Vorgehensweise. Beide sind in der
Lage, die Schwächen der jeweils anderen auszugleichen. Zwischenmenschliche Nähe,
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Einfühlung und emotionale Resonanz machen vielen Menschen Angst. Viele Wissen-
schaftler stehen dem ihnen persönlich nicht vertrauten Phänomen der emotionalen Reso-
nanz hilflos gegenüber. Ihre Situation gleicht der von Farbenblindheit betroffenen Men-
schen, denen man die Welt  der Farben erklären möchte.  Spiegelneuronen bilden die
neuronale Grundlage für emotionale Resonanz. Bildet die Angst davor den Hintergrund,
der das System der Spiegelneuronen einigen Menschen als verdächtig erscheinen läßt?
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5   Selbst, Körper und Sexualität

Wo sich der Körper unverstellt zeigen darf, ist Lust. Ob er es darf, entscheidet jedoch
nicht er alleine. Er bedarf der Akzeptanz durch das eigene Selbst. Maßgebliche Teile
des Selbst können entweder der Überzeugung sein, dieser Körper sei niemandem zuzu-
muten; oder körperlicher Kontakt sei grundsätzlich abzulehnen (z.B. deshalb, weil Kör-
per etwas Unanständiges oder irgendwie Schmutziges seien); oder das eigene Selbst sei
schlecht und – egal ob mit oder ohne Körper – niemandem zuzumuten. Stellt sich das
Selbst – auf die eine oder andere Weise – quer, dann mag der Körper einem Adonis
gleichen oder der Allegorie des Frühlings entsprechen: Lust wird sich nicht einstellen.
Auch ein im Fitneßstudio gestählter Körper wird seinem Besitzer oder seiner Besitzerin
dann, wenn das Selbst nicht mitspielt, im Bett keine Freude bereiten. Lust ist dort, wo
sich nicht nur der Körper, sondern auch das Selbst unverstellt zeigen darf. Einem lust-
voll gestimmten Selbst ist es oft erstaunlich gleichgültig, ob der eigene Körper oder der
des  Gegenübers  den jeweils  herrschenden  Schönheitsvorstellungen  entspricht.  Wenn
das Selbst Lust hat, sich zu zeigen, und die Leinen gelöst hat, dann stört es das Selbst
oft nicht im Geringsten, daß der Körper irgendwelchen Ansprüchen angeblich nicht ge-
nügt.  Auch eine  unter  olympischen  Gesichtspunkten  erbarmungswürdige  körperliche
Gestalt wird in diesem Falle ihren Besitzer oder ihre Besitzerin im Bett nicht nur nicht
enttäuschen, sondern ihn oder sie Höhenflüge der Lust erleben lassen.

Beginnend in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts, wurde der Körper im Allgemei-
nen und die Sexualität im Besonderen über mehr als hundert Jahre hinweg als eine aus-
schließlich durch biologische Mechanismen, sozusagen als bottom-up – also von der
biologischen Basis her – gesteuerte Maschinerie betrachtet. Diese biologistische Schief-
lage war absolut verständlich und nachvollziehbar angesichts der enormen Fortschritte
der Biologie, angefangen mit den von Mendel und Darwin gelegten Grundlagen, später
dann in Anbetracht der Erkenntnisfortschritte, die der Zellbiologie, der Molekularbiolo-
gie und der Entschlüsselung des genetischen Codes zu verdanken waren. Unbestreitbar
sind der Körperbauplan, die Grundmuster des Metabolismus und das Geschlecht (im
Sinne von »Sex«, nicht von »Gender«32) genetisch determiniert. Man hielt jedoch auch
alles darüber Hinausgehende einschließlich Kondition, Charakter und Verhalten für ge-
netisch vorbestimmt. Damit schien man ein wunderschönes, einfaches Modell zu haben:
Gene steuern den Metabolismus, dieser wiederum determiniert, wie sich der Körper ent-
wickelt und welches Verhalten er zeigen wird. Das Glück der Anhänger dieses Modells
schien perfekt zu sein, als zwei wissenschaftliche Arbeitsgruppen zu Beginn unseres
Jahrhunderts die vollständige Sequenzierung des menschlichen Erbguts (des sogenann-
ten Genoms) vorlegten. Die optimistischen Reden, die von einigen Wissenschaftlerkol-
legen damals gehalten wurden (man habe den »Schlüssel des Lebens« geknackt,  die
Überwindung aller möglichen Krankheiten sei nunmehr nur noch eine Frage der Zeit
usw.), sollten ihnen wenige Jahre später allerdings die Schamesröte ins Gesicht treiben
(dies ist keine Unterstellung, einer der damaligen Pioniere, Craig Venter, hat sich selbst
so geäußert). Denn inzwischen war nicht mehr zu leugnen, was eigentlich spätestens seit
Ende der 1980er-Jahre unübersehbar war, aber nicht ins Denkschema paßte: Gene steu-
ern nicht nur, sie werden auch gesteuert, nicht nur durch die Qualität der Umwelt und
durch die Ernährung, sondern auch durch die Erfahrungen, die Lebewesen in ihrer Um-
welt machen, und durch die Art, wie sich ein Lebewesen seinerseits verhält. Bei sozial
lebenden Tieren und ganz besonders beim Menschen zeigte sich, daß soziale Erfahrun-
gen vom Gehirn ständig bewertet, in biologische Reaktionen umgewandelt werden und
tief in den eigenen Körper hineinwirken – bis hin zur Aktivierung oder Inaktivierung
von Genen.33 Daher ändert sich unser Körper unter dem Einfluß sozialer Erfahrungen –
fortwährend, solange wir leben.

Soweit es den Menschen betrifft, ist die neurobiologische Adresse, an die soziale Erfah-
rungen und Botschaften geschickt und zugestellt werden, vor allem das im Stirnhirn be-
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heimatete Selbst-System. Da es mit nachgeschalteten neurobiologischen Zentren ver-
bunden ist, die ihrerseits in den gesamten Körper hineinwirken und zahlreiche Körper-
funktionen (Genaktivitäten eingeschlossen)  regulieren,  ist  das Selbst-System die ent-
scheidende Schnittstelle zwischen einerseits dem, was uns an Ansagen, Botschaften und
Erfahrungen aus dem sozialen Umfeld erreicht beziehungsweise zustößt, und dem bio-
logischen  Schicksal  unseres  Körpers  andererseits.  Die  Vorstellung,  der  menschliche
Körper sei eine einseitig von den Genen her gesteuerte Bottom-up-Maschinerie, ist ge-
radezu bizarr. Als ein solcher Bio-Roboter hätte der Mensch die Evolution nicht über-
lebt. Die unfaßbaren Anpassungsleistungen, derer der Mensch fähig ist, beruhen auf der
Anpassungsfähigkeit seines biologischen Unterbaus und der Möglichkeit, Letzteren top-
down anzusteuern.  Ebensowenig  wie  der  Körper  ist  auch  die  Sexualität  keine  aus-
schließlich bottom-up – durch vorher festgelegte genetische und hormonelle Programme
– gesteuerte Veranstaltung, als die sie gerne dargestellt wird. Dies läßt sich am Beispiel
einiger Hormone verdeutlichen,  die für die Sexualität  eine besonders wichtige Rolle
spielen. So unterliegt etwa die Produktion des männlichen Sexualhormons Testosteron
keineswegs einem ausschließlich  genetisch  determinierten  Programm.  Vielmehr  sind
vom Selbst-System  wahrgenommene  oder  gesteuerte  soziale  Interaktionen  verschie-
denster Art in der Lage, die Produktion dieses Hormons zu regulieren. Bei Knaben, die
man einige Minuten mit einer Pistole spielen läßt, erhöht sich der Testosteronspiegel,
ebenso bei Männern, die in ein Fußballstadion gehen, um ihre Mannschaft siegen zu se-
hen. Verliert ihre Mannschaft, fällt ihr Testosteronspiegel steil ab, bei den Anhängern
der siegreichen gegnerischen Mannschaft steigt er anschließend nochmals deutlich an.

Weibliche Sexualhormone reagieren auf das, was dem Selbst-System im sozialen Raum
begegnet, nicht weniger sensibel. So kann beispielsweise Streß zu schweren Störungen
des weiblichen Zyklus bis hin zur zeitweisen Unfruchtbarkeit führen. Auch Oxytozin,
das Lusthormon überhaupt (beim Orgasmus erreicht es Spitzenwerte), reagiert in hoch-
sensibler Weise auf soziale beziehungsweise psychische Einflüsse: Erlebte Freundlich-
keit oder Zärtlichkeit läßt die Produktion des Hormons massiv ansteigen. Vernachlässi-
gung oder Gewalt  kann die Fähigkeit  des Organismus, auf Zärtlichkeiten mit  einem
Oxytozinanstieg zu reagieren, auf lange Sicht (zum Teil jahrelang) schwer beeinträchti-
gen. Nicht nur mit Blick auf den Körper als Ganzes, auch hinsichtlich der biologischen
Aspekte der Sexualität bildet das Selbst-System eine Schnittstelle, von der – top-down –
massive biologische Wirkungen ausgehen.

Die Vorstellung, es gebe so etwas wie einen biologischen, genetisch determinierten Un-
terbau, der vorherbestimme, welches Schicksal der gelebten Sexualität eines Menschen
bestimmt sei, ist obsolet. Was sich jenseits körperlicher Grundmerkmale und des Ge-
schlechts (im Sinne von »Sex«, nicht »Gender«) im Menschen entwickelt,  unterliegt
keiner Vorherbestimmung durch die Gene. Welche Faktoren die sexuelle Orientierung
bestimmen, ist noch nicht abschließend geklärt,  sie wird jedoch nicht durch das Ge-
schlecht als solches bestimmt (sie ist im Übrigen grundsätzlich so zu akzeptieren, wie
sie ist). Dem Selbst-System kommt für die Art und Weise, wie ein Mensch seine Sexua-
lität leben kann, eine entscheidende Rolle zu. Die Gefühle, Einstellungen und inneren
Positionen gegenüber der Sexualität, die ein Mensch in seinem Selbst vorfindet, sind –
wie die übrigen Selbst-Elemente – eine Mitgift frühkindlicher Erfahrungen. Sie sind be-
deutsam, aber nicht allein entscheidend, weil sich im Laufe des Lebens zahlreiche wei-
tere prägende Erfahrungen hinzugesellen und die frühen Eindrücke überschreiben kön-
nen. Der Körper des Säuglings – später dann der des Kindes und des Jugendlichen – löst
bei seinen Bezugspersonen Resonanzen aus,  die sich als  Gestimmtheiten (Bewunde-
rung, Enttäuschung, Verachtung), als begleitende Kommentare, Handlungsweisen und
Ähnliches zeigen und die als Botschaft zum Säugling, Kind oder Jugendlichen zurück-
kehren. Insbesondere die Art und Weise, wie Bezugspersonen bei der Körperpflege und
im sonstigen alltäglichen Umgang mit dem Körper des Säuglings und seinen Sexualor-
ganen verfahren,  wird  vom Säugling  sensibel  wahrgenommen.  Die Resonanzen,  die
Säuglinge, Kinder und Jugendliche auf ihren Körper erhalten, werden, wie alle anderen
bedeutsamen  sozialen  Erfahrungen,  internalisiert  und  als  Selbst-Elemente  integriert.
Tiefsitzende, sich implizit – sozusagen »zwischen den Zeilen« – mitteilende Haltungen
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signifikanter Bezugspersonen werden zu dem, was das Selbst des Kindes in Bezug auf
seinen eigenen Körper fühlt und denkt. Demnach wird ein akzeptierender, liebevoller,
zärtlicher Umgang im Kind eine entsprechende Haltung gegenüber dem eigenen Körper
entstehen lassen. Ebenso werden von Bezugspersonen gezeigte Haltungen der Beklom-
menheit, der Abwehr oder des Widerwillens gegenüber dem Körper des Kindes eine be-
fangene und schambetonte Haltung zum eigenen Körper beziehungsweise zur eigenen
Sexualität  begünstigen.  Eine  akzeptierende  und  liebevolle  Haltung  der
Bezugsperson(en) gegenüber dem Körper des Kindes bedeutet nicht, sich sexualisierend
zu verhalten oder das Kind sexuell zu stimulieren (dies würde beim Kind schwere Stö-
rungen nach sich ziehen), sondern den Körper des Kindes zu beachten, rücksichtsvoll zu
behandeln und kindliche sexuelle Erregungszustände (zum Beispiel  die Erektion des
kleinen Penis bei Knaben) so sein zu lassen, wie sie sind, ohne sie abwertend oder stra-
fend zu behandeln. Eine besonders wichtige Rolle spielen Haut- und Körperkontakt: Zu
den bedeutsamsten Resonanzen, mit denen Bezugspersonen auf ein Kind reagieren soll-
ten,  gehört,  dem Säugling  viel  Hautkontakt  zu  geben  und  beim späteren  Kind  das
»Schmusen«,  das  liebevolle  Sich-Drücken  und Gehalten-Werden zuzulassen.  Kinder
und Jugendliche, die körperlich nicht gemocht wurden, können sich, ihren Körper und
ihre Sexualität später selbst nicht mögen.

Nicht nur die Art des selbst erlebten körperlichen Umgangs findet Eingang in das Selbst
des Kindes. Auch die Art und Weise, wie Erwachsene – insbesondere die Eltern – unter-
einander mit ihrer Körperlichkeit und Sexualität umgehen, wird vom Kind internalisiert.
Ganz überwiegend geschieht dies im Sinne eines Lernens am Modell: Kinder und Ju-
gendliche tendieren auch hier dazu, das Gesehene zu imitieren und es schließlich zu ei-
nem Teil des Selbst werden zu lassen. Die liebevolle oder lieblose, die respektvolle oder
despotische Art des Umgangs zwischen den Geschlechtern, den Kinder und Jugendliche
bei ihren Eltern oder sonstigen Bezugspersonen sehen, wird von ihnen in der Regel re-
produziert, allerdings nicht immer. Ein für das Kind erschreckender, verächtlicher, stark
abstoßender, insbesondere ein mit der Anwendung von Gewalt verbundener körperli-
cher oder sexueller Umgang zwischen Erwachsenen – wie er Kindern und Jugendlichen
inzwischen auch im Internet  präsentiert  wird – kann im Kind oder  Jugendlichen zu
schweren Fehlentwicklungen der Sexualität oder zu einer reaktiven Ablehnung und Blo-
ckierung des Sexuallebens führen. Die gleichen Folgen können ein am Kind vollzogener
sexueller Mißbrauch oder an ihm ausgeübte sexuelle Gewalt zeitigen.

Entscheidend für sexuelles Glück sind nicht die körperlichen Merkmale oder bestimmte
hormonelle Meßwerte, sondern die im Selbst verankerten Gefühle und inneren Haltun-
gen gegenüber dem eigenen Körper und seinen sexuellen Potenzialen. Was die Begeg-
nung mit dem Sexualpartner zu einer beglückenden und lustvollen Erfahrung macht, ist
die Resonanz, die wir in ihr oder ihm auslösen, die als Akzeptanz und Freude zu uns zu-
rückkehrt. Umgekehrt geschieht das Gleiche: Der Sexualpartner löst in uns Resonanz
aus, die wir – mit Signalen der Körpersprache und durch die Sprache – an ihn oder sie
zurückadressieren. Wenn eine Begegnung in dieser Weise glückt, dann zieht die Biolo-
gie nach und wird die körperlichen Voraussetzungen für das Erleben gemeinsamer Lust
bereitstellen.

Sexuelle Begegnungen sind immer ein Wagnis. Schließlich wissen wir vorher nicht, wie
wir auf den Anderen wirken, und erleben am Beginn einer Liebesbeziehung oder einer
sexuellen Begegnung daher immer eine natürliche Scham. Man weiß vorher nicht, ob
und wie sich die Liebe entwickelt. Die Liebe kann nicht nur Glück, sondern auch Ent-
täuschungen bereithalten. Sie hält die Erfahrung der Zurückweisung und der Trennung
für uns bereit. Beides ist schmerzlich34 und kann die in jedem Menschen vorhandenen
natürlichen Schamgefühle erheblich verstärken. In solchen Situationen kann der Mensch
entdecken, daß das Selbst nicht untergeht, wenn der Körper bei einem Anderen keinen
Anklang findet oder wenn sich ein sexuelles Begehren nicht erfüllen läßt. Das Selbst
sollte eine autonome Größe sein, es sollte die Sexualität genießen können, es geht ohne
sie aber auch nicht unter.
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6   Selbstkonstruktion: Individualität und Identität

Wie findet der Mensch zu Freiheit und Würde, zu Individualität und Identität? Daß wir
den Rahmen verlassen dürfen, der uns durch unsere Herkunft gesetzt war, verdanken
wir der Renaissance, der Reformation und der Aufklärung. Die Aussage des florentini-
schen Philosophen Giovanni Pico della Mirandola, der Mensch sei »ein Werk von un-
bestimmter Gestalt«, dem das Recht und die Würde zustehen, selbst zu wählen, wie er
sich verwirklichen wolle, war Ende des 15. Jahrhunderts eine Provokation und brachte
ihm bei der mächtigen katholischen Kirche erheblichen Ärger ein. Die kostbare Freiheit,
sich individuell entwickeln zu dürfen, ist ein Kind Europas. Ihre Vorgeschichte reicht
ins klassische Altertum, nach Athen zurück. Dem modernen Menschen wurde die Frei-
heit nicht auf dem Tablett serviert, sie mußte im Dreieck zwischen Florenz, der Wiege
der Renaissance, Paris, wo Voltaire und andere lehrten, und Königsberg, wo Immanuel
Kant dem Menschen den Ausgang aus seiner selbst verschuldeten Unmündigkeit wies,
erkämpft werden. Karl Marx machte seinen Zeitgenossen bewußt und hinterließ uns al-
len die bis heute überaus wichtige Erkenntnis, daß menschliche Freiheit und Würde im-
mer auch ökonomische Voraussetzungen haben. In jenen Ländern, wo solche Voraus-
setzungen – zumindest für größere Teile der Bevölkerung – inzwischen geschaffen wur-
den, sind neue, die Freiheit einengende Entwicklungen sichtbar, nämlich der rücksichts-
lose Verbrauch endlicher Ressourcen, Konsumismus und Tendenzen zu stofflichen und
nichtstofflichen Süchten, was anzeigt, daß wir den Fokus nunmehr auf die Selbststeue-
rung richten müssen. Der Mensch hat inzwischen erkannt, daß Freiheit auch ökologi-
sche Grundlagen hat. Eine Erkenntnis, die wir aus dem Wiederaufkommen autoritärer
Regime überall auf der Welt, auch in Europa, zu ziehen haben, wird sein, daß einmal er-
kämpfte menschliche Freiheiten auch wieder verlorengehen können.

Die dem modernen Menschen in vielen Ländern dieser Erde gegebene Möglichkeit, ei-
nen eigenen Lebensweg selbst suchen und gehen zu dürfen, ist eine kostbare, historisch
betrachtet aber noch relativ junge Errungenschaft. Auf die einzelne Person bezogen, be-
ginnt die Geschichte des menschlichen Selbst, wie ich bereits in den ersten Kapiteln
deutlich zu machen versucht habe, nicht mit etwas, das wir uns aussuchen oder selbst
erfinden können. Grundlage des Selbst ist, was jedem Kind an Eindrücken und Bot-
schaften mitgegeben wird, etwas, das ihm widerfährt. Der Säugling empfängt Resonan-
zen, in denen implizite Botschaften verpackt sind, die seinem Körper und seinem sich
langsam herausbildenden Selbst eine Auskunft darüber geben, wer zu ihm spricht, als
was er gesehen wird und welcher Art die Welt ist, in die er hineingeboren wurde. Der
Körper des Säuglings und dessen genetische Grundlagen stellen zu seinem sich entwi-
ckelnden  Selbst-  und  Weltverständnis  kein  Wissen  zur  Verfügung.  Der  Körper  des
Säuglings ist vielmehr ein Gefäß, das die an ihn gerichteten Botschaften aufnimmt und
sich  durch  sie  verändert.  Dieses  Gefäß,  insbesondere  das  Gehirn,  ist  plastisch,  also
formbar.

Zur Internalisierung  impliziter Botschaften hinzu kommt, beginnend mit dem zweiten
Lebensjahr und dem jetzt einsetzenden Sprachverständnis, die Aufnahme expliziter An-
sagen. Beide konstituieren den Kern des Selbst. Dem Selbst als etwas dem Menschen
Widerfahrenes – oder Gegebenes – steht ein zweiter Aspekt des Selbst gegenüber, näm-
lich seine Lebendigkeit und die Fähigkeit, zu agieren und kreativ zu sein. Bereits im
Mutterleib ist das Kind nicht nur passiver Adressat, sondern »reagiert«. Nach der Ge-
burt artikuliert  der Säugling seine vitalen,  variantenreich zwischen Lust oder Wonne
und Unlust  oder  Schmerz  schwankenden  Empfindungen.  Insofern  ist  er  –  vertreten
durch seinen erlebenden Körper – auch hier schon Akteur. Ein Selbst ist zu diesem Zeit-
punkt aber noch nicht vorhanden, es ist noch im Körpergefühl des Kindes verborgen.
Erst mit der postnatal voranschreitenden biologischen Reifung des Stirnhirns kommt es
zur Abspeicherung erster Eindrücke eines Selbst. Diese speisen sich – hier schließt sich
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der Kreis – aus dem, was dem Säugling von seinen Bezugspersonen implizit und expli-
zit über ihn, über seine Bezugspersonen und über die Welt zurückgemeldet wird.

Das menschliche Selbst ist, auch wenn ich dies in den ersten Kapiteln in den Vorder-
grund gerückt habe, nicht auf seine rezeptiven Eigenschaften beschränkt. Es entwickelt
sich – im wahrsten Sinne des Wortes von Kindesbeinen an – auch zu einem lebendigen
Akteur. Kaum ist es in seinen Grundstrukturen etabliert, beginnt es, seine Wahrnehmun-
gen und an die eigene Person herangetragene Angebote zu bewerten, es geht auf die
Welt  zu,  entwickelt  Vorlieben,  erprobt  Möglichkeiten,  es  selektiert  und verwirft.  Es
kann sich und die Welt jedoch nicht neu erfinden, seine Aktionen fußen ausnahmslos
auf dem, was es bereits in sich trägt und in seiner Umwelt vorfindet. Die dem Menschen
gegebene Möglichkeit, kreativer Akteur zu sein, setzt immer und überall etwas ihm An-
gebotenes, ihm (Vor-) Gegebenes, in nicht geringem Umfang auch etwas ihm Abver-
langtes voraus. Ohne daß Selbst-Elemente signifikanter Bezugspersonen in das eigene
Innere transferiert wurden, fehlen die Ausgangsbasis und der Gegenstand, der es ermög-
licht, kreativ zu sein, also etwas zu erweitern oder umzubauen, etwas anders zu machen,
zu verfremden oder in einen Gegensatz zu treten. Erst auf dem Boden dessen, was uns
angeboten,  geschenkt,  verweigert  oder  abverlangt  wurde,35 können  wir  zu  Akteuren
werden. Das Elend der in Kapitel 3 vorgestellten Figur aus Helene Hegemanns Roman
führt vor Augen, was passiert, wenn diese Voraussetzungen fehlen. Erst wenn wir Mo-
delle des Tätigwerdens und Gestaltens, des Wahrnehmens und Bewertens, des sozialen
Zusammenlebens  und des  Genießens kennengelernt  haben,  können wir  ihnen eigene
Entwürfe entgegensetzen. Das Selbst als Komposition internalisierter Elemente steht in
einem dialektischen Verhältnis zum Selbst als Akteur. Erst aus der Fülle der vertikalen
und horizontalen Transfers der Selbst-Elemente anderer Menschen, die uns nicht nur in
der Kindheit, sondern lebenslang widerfahren, ergeben sich die gewaltigen Spielräume
menschlicher Kreativität.

Drei Lebenswege, die dies beispielhaft sichtbar werden lassen, sind jene von Johann Se-
bastian Bach, von Wolfgang Amadeus Mozart und von Gidon Kremer, den ich – unter
vielen möglichen Beispielen – herausgegriffen habe, weil er über seine Kindheit selbst
eindrucksvoll berichtet hat.36 Allen drei Genannten »widerfuhr« eine intensive musikali-
sche Ausbildung, in deren Verlauf ihnen nicht nur vieles geboten, sondern auch vieles
abverlangt wurde. Vertikale und horizontale Transfers hatten nicht nur die Musik, son-
dern auch den Modus des sich etwas Abverlangens zu einem Teil ihres Selbst werden
lassen. Glücklicherweise blieb es nicht dabei. Alle drei Genies begannen in frühen Jah-
ren,  das ihnen »Widerfahrene« in einzigartiger  Weise weiterzuentwickeln.  Bach und
Mozart dienten später ihrerseits Generationen von Komponisten und Musikern als Fun-
dament eigener Kreativität.

Das menschliche Selbst gleicht der Atmung: Es befindet sich im ständigen Wechsel
zwischen einem Modus der Rezeption und Internalisierung (Einatmung) einerseits und
dem der Produktivität, des Abgebens, des Ausscheidens oder Verwerfens (Ausatmung)
andererseits. Internalisiert und wieder abgegeben werden: Implizite und explizite Wahr-
nehmungs- und Interpretationsstile, Vorstellungen, Haltungen, Handlungs- und Reakti-
onsweisen,  sexuelle  Einstellungen,  Handlungs- und Entwicklungsaufträge,  Leistungs-
standards, Zukunftserwartungen, Vorlieben, Abneigungen und ethische Einstellungen.

Anders als man intuitiv annehmen möchte, sind der vertikale und horizontale Austausch
von Selbstelementen in der Biologie nicht nur gang und gäbe, sondern eines der ältesten
Prinzipien der Evolution. In einer frühen Phase der Erdgeschichte beschränkte sich das
Leben auf einzellige,  im Urmeer  schwimmende Lebewesen.  Sie bestanden aus einer
Komposition aus genetischen Elementen, die aufgenommen und wieder abgegeben wer-
den konnten. Der zwischen Einzellern damals praktizierte wechselseitige Austausch von
Genschnipseln wird als »horizontaler Gentransfer« bezeichnet. Das damals im Urmeer
vorhandene Leben war ein einziger genetischer Flohmarkt. Die Evolution schien auszu-
probieren, was zusammenpaßt. Erst in einer späteren Phase der Erdgeschichte, als Lebe-
wesen begannen, ihre Identität zu schützen und Immunsysteme zu entwickeln, wurde
dieses muntere Markttreiben eingeschränkt.
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Ähnlich dem Immunsystem hat auch das Selbst-System Instrumente zur Verteidigung
seiner Identität entwickelt. Sie werden als psychische Abwehrmechanismen bezeichnet.
Beide – Immunsystem und Abwehrmechanismen – dienen der Verteidigung der eigenen
Unversehrtheit, sie können, wenn sie mit schädlichen Eindringlingen nicht fertig wer-
den, aber auch zum Ausgangspunkt von Krankheiten – chronischen Entzündungen oder
Neurosen – werden. Horizontale Gentransfers finden übrigens – wie die Transfers von
Selbst-Elementen – weiterhin statt. Jede Infektion birgt die Möglichkeit, daß Viren oder
Bakterien Teile ihres Erbgutes in das unsere schleusen, was harmlos, aber auch gefähr-
lich sein kann. Ein nicht geringer Teil des menschlichen Erbgutes besteht aus geneti-
schen Mitbringseln,  die  infektiöse  Gäste  in  uns  zurückgelassen  haben.  Horizontaler
Gentransfer kann sich auch ereignen,  wenn wir essen: Teile  des Erbgutes von Tier-
fleisch können in Zellen des menschlichen Körpers übergehen. Ebenso kann jede zwi-
schenmenschliche Begegnung zu einem Transfer von Selbst-Elementen führen. Daß Le-
bewesen fremde Elemente aufnehmen und zu einem Teil ihres Selbst machen, ist also
ein nicht nur in der Welt der sozialen Neurowissenschaften und der Psychologie, son-
dern in der gesamten Biologie weitverbreitetes Phänomen.

Unser Selbst kann, wie erwähnt, nicht zu einem kreativen Akteur werden, wenn ihm
kein Ausgangsmaterial zur Verfügung steht. Daher ist es von großer Bedeutung, daß
wir, vor allem in der Zeit unserer Kindheit und Jugend, durch Bezugspersonen adres-
siert werden und aufnehmen können, wovon bereits die Rede war: Wahrnehmungs- und
Interpretationsstile, Vorstellungen, Haltungen, Handlungs- und Reaktionsweisen, sexu-
elle  Einstellungen,  Handlungs-  und  Entwicklungsaufträge,  Leistungsstandards,  Zu-
kunftserwartungen, Vorlieben, Abneigungen und ethische Einstellungen. Die Bereiche-
rung des eigenen Selbst durch andere Menschen, die uns als Modelle (oder abschre-
ckende Beispiele) dienen oder uns mit Ansagen, Botschaften oder Angeboten anspre-
chen, bleibt zeitlebens von Bedeutung. Sie dienen dem Selbst als Ausgangsbasis für ei-
gene Kreativität. Wenn Kinder und Jugendliche, wie im Falle von Helene Hegemanns
Romanfigur Charlie, unterversorgt sind, bleibt das eigene Selbst leer. Die Folgen sind
gefühlte Leere und die Unfähigkeit, sich spüren zu können. Beides gehört zu den von
Charlie berichteten quälenden Gefühlen. Das Selbst entwickelt dann keine Kreativität,
sondern wird zu einer Quelle von Angst und Qual. Die innere Leere muß nun mit »Er-
satzbildungen« gefüllt werden. Möglich ist nun entweder, daß die Navigation des eige-
nen Selbst einer fremden Person übertragen wird, daß also die Leere im eigenen Inneren
in toto vom Selbst einer anderen Person ausgefüllt wird.37 In diesem Falle entwickelt
sich  eine  – in  der  Regel  pathologische  –  interpersonelle  Abhängigkeit.  Eine  andere
Möglichkeit, die erlebte innere Leere zu füllen, ist eine Obsession, sich Dinge, Besitz
oder Geld anzueignen und sozusagen einverleiben zu wollen. Ursprung der Gier ist die
innere Leere. Dem gleichen unbewußten Zweck – dem vergeblichen Versuch, das inne-
re Nichts zu füllen – dienen Süchte: Menschen mit Kaufsucht versuchen, die innere
Leere durch den Erwerb von Dingen auszufüllen, spüren aber, daß der ständige Kauf sie
psychisch nicht sättigt (weshalb sie immer mehr kaufen müssen). Nicht anders geht es
Menschen, die den Versuch machen, ihr quälendes Gefühl der emotionalen Leere durch
Alkohol oder durch die Einnahme von Drogen zu bessern. Wir werden diesem Thema
in den Kapiteln 10 und 13 erneut begegnen.

Die Frage, wie der Mensch zu Individualität findet, ist mit den bisherigen Ausführungen
noch nicht vollends beantwortet. Eine durch Transfers von Eltern, Mentoren und Freun-
den reich gefüllte  Innenwelt  zu haben,  ist  eine notwendige,  aber keine hinreichende
Voraussetzung für die Entwicklung eigener Identität und Kreativität. Wer von seiten ei-
ner (oder mehrerer) Bezugsperson(en) starke Selbsttransfers erlebt hat, ist mit ihr (ih-
nen) meistens in besonderer Weise verbunden oder verwickelt. Typisch sind starke – oft
wechselseitige – Identifikationen, zum Beispiel bei einer Tochter oder einem Sohn, die
oder der den Weg einer erfolgreichen Mutter oder eines tüchtigen Vaters gehen möchte.
Identifikationen  können starke  Energiespender  sein,  sie  können die  Beteiligten  aber
auch einengen, wie in einem Gefängnis eingesperrt halten und den Versuch, einen eige-
nen Weg zu gehen, zum Scheitern bringen. Viele Menschen, die mit einem Vorbild –
oft nur mit einem Vorbild – und dessen Werthaltungen extrem identifiziert sind, fallen
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durch  Engstirnigkeit,  Intoleranz  und  durch  eine  Tendenz  auf,  nichts  unkommentiert
oder unkritisiert lassen zu können. Sie übertragen das in ihnen wirksame Gefühl, nicht
abweichen zu dürfen, auf die ganze Welt und erwarten, daß ihre persönliche Identifika-
tion von allen geteilt werden müßte. Sie können Andere nicht anders sein lassen. Beson-
ders Partnerinnen und Partner, aber auch Kinder haben darunter dann zu leiden.

Es fällt überstark mit einem Lebensstilmodell identifizierten Personen schwer zu ertra-
gen, daß Menschen unterschiedliche Lebensentwürfe haben dürfen. Die wahre, unbe-
wußte Quelle ihrer Wut gegenüber Abweichlern ist der Ärger, selbst eingezwängt zu
sein. Unter der Oberfläche ihrer überstarken Identifizierung hat sich meistens ein bereits
länger bestehender erheblicher Ärger über die Autoritätsperson angesammelt,  der sie
meinen treu bleiben zu müssen. Um in späteren Jahren eine solche fatale Fehlentwick-
lung zu vermeiden, brauchen Kinder eine hinreichend große Auswahl an Mentorinnen
und Mentoren jenseits des eigenen Elternhauses, die ihnen als zusätzliche, alternative
Identifikationsfiguren und potenzielle Lieferanten von bereichernden Selbst-Teilstücken
zur Verfügung stehen: Erzieherinnen und Erzieher, Verwandte, schulische Lehrkräfte,
Ausbilderinnen und Ausbilder, akademische Lehrerinnen und Lehrer, Mentorinnen und
Mentoren jeder Art. Inspirierender Begleiter bedarf der Mensch nicht nur in jungen Jah-
ren, sondern über die gesamte Lebensspanne. Eine Mentorenrolle kommt nicht nur rea-
len Personen zu, sondern auch Büchern, Medienprodukten und Internetquellen, in denen
uns entweder fiktionale Figuren oder Gedanken, wissenschaftliche Fakten und künstle-
rische Ideen begegnen. Auch sie können den Menschen beeindrucken, beeinflussen und
verändern. Die große Bandbreite des medialen Angebots darf allerdings nicht darüber
hinwegtäuschen, daß die bereits thematisierte Gefahr einer Einengung auch hier gege-
ben ist, wie die Wirkungen zeigen, die von ideologischen oder religiösen Texten, von
im Internet aktiven Agitatoren oder medialen Botschaften ausgehen können. Ein ent-
scheidender Schritt in Richtung einer eigenen Identität besteht darin, überstarke, einsei-
tige Identifikationen zu erkennen, sie Stück für Stück zu lösen und sich gegenüber un-
terschiedlichen Denk- und Lebensstilen zu öffnen. Diese Ablösung und Öffnung kann
mit  Krisen,  Konflikten  und der vorübergehenden Entwicklung von Angst  verbunden
sein.38

Wenn überstarke, einengende Identifikationen gelockert sind, ist die Tür zu einem eige-
nen Weg, zu Kreativität und eigener Identität aufgestoßen. Das Selbst kann nunmehr be-
freit atmen. Ihm stehen dann unzählige Möglichkeiten der Selbst-Erweiterung offen. Im
Gegensatz zur Selbst-Leere geht es bei der Selbst-Erweiterung nicht um eine Ersatzbil-
dung.  Voraussetzung  einer  gesunden  Selbst-Erweiterung  ist,  einen  inneren  Selbst-
Schwerpunkt zu haben, eine facettenreiche, gut integrierte Komposition von miteinan-
der  im Frieden  lebenden  Selbstelementen.  Von einer  solchen  Ausgangssituation  her
kann das eigene Selbst durch den Erwerb naturwissenschaftlicher, technischer oder so-
zialer Kompetenzen erweitert, ebenso durch Sport, Literatur, Musik und die sonstigen
Künste bereichert werden.39 Selbst-Erweiterungen dieser Art können das Leben span-
nend, reich und glücklich machen. Viele ihrer Spielarten finden sich in der menschli-
chen Arbeit wieder (siehe dazu auch Kapitel 8). Modi, mit denen Menschen ihr Selbst
erweitern – nicht um vor sich selbst davonzulaufen, sondern um sich selbst zu begegnen
–, nennen wir Kultur. Daß es sich beim kulturellen Tätigsein des Menschen im Kern tat-
sächlich  um Selbst-Erweiterungen  handelt,  zeigt  das  innige  Zusammenwachsen  von
Musikern mit ihrem Musikinstrument oder von Lesern mit der Literatur. Wie weitge-
hend das Musikinstrument zu einem Spiegel des Musizierenden werden kann, ließ die
Psychoanalytikerin Karin Nohr am Beispiel von über vierzig Musikerbiographien deut-
lich werden.40 Zur Verschmelzung zwischen Leser und Literatur lieferte Marcel Proust
ein berühmt gewordenes Zitat:

»Es kam mir so vor, als sei ich selbst, wovon das Buch handelte.«41

Der Mensch ist für die Entwicklung eines erweiterten Selbst – und aus diesem Grund
auch für Kreativität und Kultur – gemacht.
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7   Pädagogik als Öffnung von Möglichkeitsräumen

Zu den neurobiologischen Konstruktionsmerkmalen von Kindern und Jugendlichen ge-
hört, daß die im Kopf des Kindes angesiedelten sogenannten Motivationssysteme nur
dann anspringen,  wenn die  Kinder oder  die Jugendlichen spüren,  daß sie  persönlich
wahrgenommen und »gesehen« werden. Ohne Beziehung keine Motivation. Im Kern
der pädagogischen Beziehung stehen Spiegelungs- und Resonanzvorgänge. Kinder und
Jugendliche  spüren,  ob sie  von ihrer  Lehrperson wahrgenommen werden.  Erfahrene
Lehrkräfte  haben eine persönlich gefärbte,  unangestrengte Praxis des »Sehens« ihrer
Klasse entwickelt. Voraussetzung ist, daß die Lehrkraft ihre Klasse im Blick hat, die
von ihren Schülerinnen und Schülern ausgehenden Signale wahrnimmt, daß sie spürt,
was in der Klasse los ist und welcher Art die Intervention sein sollte, die von Lehrersei-
te in einer gegebenen Situation gefragt ist. Von zentraler Bedeutung ist eine Balance
von empathischem Verstehen und überzeugender Führung. Dies bedeutet, daß die Lehr-
kraft nicht nur in sich Resonanz auf ihre Klasse zuläßt (empathisches Verstehen), son-
dern umgekehrt ihrerseits so auftritt, daß sie in ihren Schülerinnen und Schülern Reso-
nanz auslöst (Ausübung von Führung). Entscheidend für Letzteres ist ein hohes Maß an
körperlicher und geistiger Präsenz. Diese entsteht dadurch, daß die Lehrkraft mit sich,
so wie sie ist, in hohem Maße identisch ist, also zu sich und ihren Überzeugungen steht,
eine freundlich-zugewandte, aber klare Haltung hat, daß sie selbst Freude am zu vermit-
telnden Stoff hat und einen didaktischen Plan, wie sie diesen den jungen Menschen na-
hebringen will. Lehrkräfte, die permanent auf den Bildschirm eines PC schauen, mit der
Tafel oder mit den an die Wand geworfenen Projektionen beschäftigt sind oder gar geis-
tesabwesend oder sehnsüchtig aus dem Fenster schauen, während sie den Stoff erklären,
zeigen keine Präsenz, sondern haben sich aus der Beziehung verabschiedet und verlie-
ren die Aufmerksamkeit der Klasse. Der Lehrerberuf gehört zu den anspruchsvollsten
und anstrengendsten Berufen, die unsere westlichen Gesellschaften derzeit zu vergeben
haben.

Viele Kinder und Jugendliche in den westlichen Ländern erleben die Schulen nicht als
das, was sie sein sollten – als hochwertige, von der Gesellschaft teuer bezahlte Angebo-
te, die es jedem jungen Menschen ermöglichen, kostenlos Kompetenzen zu erwerben,
die später einmal über das Lebensglück entscheiden. Die Gründe für die – in bestimm-
ten Kreisen inzwischen zu einer Mode gewordene – Ablehnung unserer Schulen sind
zum einen die unbestreitbaren Mängel unserer pädagogischen Einrichtungen, zum ande-
ren die unklare Haltung, die wir Erwachsenen – bis in die pädagogische Szene hinein –
zur Bedeutung der Erziehung haben. Bei vielen Erwachsenen und in Teilen der pädago-
gischen Szene ist die Vorstellung verbreitet, tief im Kind schlummere eine Persönlich-
keit, die sich von ganz allein entfalte, wenn man ihr nur nichts Hemmendes entgegen-
setze. Richtig ist zwar: Was Kinder von sich aus mitbringen, ist natürliche Neugierde,
Wissensdurst und Entdeckerfreude,  Kreativität sowie eine natürliche Liebe zu Bewe-
gung und Musik. Doch worauf sollen sich Neugierde, Entdeckerfreude und die Kreativi-
tät des Kindes richten? Wenn wir darauf keinen Einfluß nehmen, wenn wir Kinder nicht
erziehen und an qualifizierte Angebote, an die Musik, den Sport und den Kompetenzer-
werb im Bereich Handwerk, Sprachen, Naturwissenschaften und Technik heranführen,
dann wird das Kind keinesfalls den Kulturprozeß, für den die Menschheit einige Zehn-
tausend Jahre benötigte, innerhalb weniger Jahre aus sich heraus reproduzieren. Es wird
stattdessen – ähnlich wie Helene Hegemanns Romanfigur Charlie (siehe Kapitel 3) –
mental verelenden, weil wir es einem Vakuum oder fragwürdigen Ersatz-Erziehern (ins-
besondere den Medien und dem Internet) überlassen, für die Kinder und Jugendliche
nichts weiter als eine Profitquelle oder eine Ressource für verschiedene Formen von
Mißbrauch sind.

Kinder an qualifizierte Angebote heranzuführen und sie zu motivieren, Kompetenzen zu
erwerben, bedeutet nicht, wie manche fürchten, zur repressiven Pädagogik zurückzu-
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kehren.  Die  von  der  Psychoanalytikerin  Alice  Miller eindrucksvoll  beschriebene
»Schwarze Pädagogik«, die vom 18. Jahrhundert  bis  in die 1960er-Jahre des letzten
Jahrhunderts den Umgang mit Kindern prägte, hat die natürlichen Anlagen des Kindes,
seine Neugier und Kreativität systematisch zerstört.42 Junge Menschen erhielten in die-
sem dunklen  Zeitalter  keine  Resonanz,  sondern  Kommandos,  mit  denen  sie  einge-
schüchtert und in ein präformiertes, lustfeindliches Verhaltensschema hineingezwungen
wurden. Ein Werkzeug dieser »Pädagogik« waren Kindern und Jugendlichen zugefügte
Schläge und eine damit einhergehende fortgesetzte Traumatisierung.

Fatalerweise finden von Erwachsenen an unseren Nachwuchs adressierte Botschaften
auch dann, wenn sie bösartig oder gewaltsam sind, als Introjekte Eingang in das kindli-
che Selbst. Kinder, die der Schwarzen Pädagogik oder anderen Formen liebloser Erzie-
hung ausgesetzt waren, wurden zu emotional verarmten, depressiven oder autoritär-har-
ten Menschen, die keinen Zugang zur Welt der Gefühle hatten. Sie entwickelten ein
Selbst, welches die Botschaft »Du bist nichts wert, es sei denn, du paßt dich an vorgege-
bene Normen an und gehst permanent an deine Leistungsgrenzen« in sich trug. Viele
dieser Kinder verinnerlichten später ihrerseits die Überzeugung, Menschen müsse man
vorschreiben, was sie zu tun haben; wer sich widersetze, müsse gezwungen werden;
ohne Gewalt gehe es nicht. Dies hatte zur Folge, daß sie, kaum herangewachsen, nun
selbst zu angepaßten Mitläufern, empathielosen Mitbürgern, Arbeitskollegen, Pädago-
gen oder zu Akteuren von Gewalt wurden. Daß unempathisch erzogene oder geschlage-
ne Kinder später in sich den Impuls verspüren, bei sich bietendem Anlaß selbst zuzu-
schlagen, ist nicht nur durch zahlreiche Untersuchungen eindeutig belegt. Personen, die
wegen derartiger Impulse – weil sie sich derer zu entledigen wünschen – psychothera-
peutische Hilfe aufsuchen, waren früher ausnahmslos selbst Geschlagene (siehe dazu
Kapitel  14).  Der zeitliche  Zusammenhang zwischen den Jahrzehnten der  Schwarzen
Pädagogik und zwei in dieser Zeit geführten Weltkriegen ist nicht von der Hand zu wei-
sen.

Eines der Verdienste der »Kulturrevolution« der Jahre nach 1968 war, daß das Übel der
Schwarzen Pädagogik, insbesondere die gegen Kinder und Jugendliche ausgeübte Züch-
tigungsgewalt benannt, bekämpft und in Teilen unserer westlichen Gesellschaften auch
beendet wurde.43 Die gegen die Schwarze Pädagogik gerichtete Auflehnung blieb nun
aber nicht darauf beschränkt, die gegen das Kind ausgeübten Einschüchterungen zu be-
enden und die kindliche Neugierde, Entdeckerfreude, den Bewegungs- und Gestaltungs-
drang zu fördern. Teile der Nach-68er- und der Reformpädagogik schossen über das
Ziel hinaus. Man unterstellte, daß Kinder ohne Anleitung durch erwachsene Mentoren
im freien Zusammenspiel faire soziale Regeln aushandeln und sich danach verhalten
können. Außerdem wurde postuliert,  es sei möglich, daß Kinder sich den minimalen
Kultur- und Wissenskanon, ohne den junge Menschen im Leben heute nicht erfolgreich
sein und nicht glücklich werden können, ausschließlich dem Lustprinzip folgend, also
anstrengungsfrei aneignen könnten. Die erste Annahme hatte zur Folge, daß Kinder in
den antiautoritären Kinderläden der 1970er- und 1980er-Jahre teilweise sozialdarwinis-
tischen Verhältnissen ausgesetzt waren und, so weit sie zu den Schwächeren gehörten,
Gewalt nun nicht mehr von Erwachsenen, dafür aber von Gleichaltrigen erlebten. Vor-
fälle, die bis in unsere Zeit  reichen, zeigen, daß Kinder – vor allem wenn sie zuvor
selbst bereits Opfer von Gewalt geworden sind und entsprechende Introjekte in sich auf-
genommen haben – in bestimmten Situationen nicht davor zurückschrecken, Gleichaltri-
ge in schlimmer Weise zu quälen. Auch die Annahme, daß sich der Kanon von Wissen
und Kompetenzen  anstrengungsfrei  aneignen  lasse,  den  Kinder  und Jugendliche  am
Ende ihrer Schulzeit zur Verfügung haben müssen, ist ein nicht haltbares Versprechen.
Das wissen auch diejenigen, die sich im pädagogischen Diskurs nach außen anders äu-
ßern.

Eine der im pädagogischen Diskurs der letzten Jahre immer wieder als Modell einer be-
lehrungsfreien Pädagogik genannten Schulen war und ist das von Andreas Müller gelei-
tete »Institut Beatenberg«. Bei einem Besuch dieser Schule als Gast von Andreas Mül-
ler  durfte  ich  unbegleitet  mit  einigen  Schülern  sprechen.  Mehrere  heranwachsende
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Schüler haben mir erzählt, wie sie es schätzen, bei nachlassender Anstrengungsbereit-
schaft von seiten ihrer »Lernbegleiter« leidenschaftliche Aufforderungen zu erhalten,
sich mehr Mühe zu geben. Die Schule atmet eine überaus freundliche, wertschätzende
Gesamtatmosphäre. Auf meine Frage, was seinen »Lernbegleiter« in seinen Augen posi-
tiv auszeichne, antwortete mir ein 15-jähriger Schüler schalkhaft lachend:

»Daß er mir im Nacken sitzt und nicht lockerläßt, wenn ich nachlasse; er
läßt mich immer wieder wissen: Ich will, daß du besser wirst und traue dir
das auch zu. Er will einfach und besteht darauf, daß ich mir Mühe gebe.«

Die Schüler machten mir klar, daß die Schule keineswegs das belehrungsfreie Biotop
ohne  Pädagogik  ist,  als  das  sie  in  einigen  romantisch-reformpädagogischen  Zirkeln
Deutschlands offiziell gehandelt wurde. Wäre sie das, wäre sie auch nicht erfolgreich.
Seit diesem Besuch bin ich von dieser Schule überzeugt, denn das »Institut Beatenberg«
praktiziert genau das, was jede gute Schule auszeichnet: eine beziehungsorientierte Päd-
agogik, die jungen Menschen, eingebettet in ein freundliches und unterstützendes Schul-
klima, qualifizierte Angebote macht und ihren Schülern etwas abfordert.  Aus diesem
Grunde halte ich Andreas Müller tatsächlich für einen ausgezeichneten Pädagogen.

Schulen brauchen kein Lob der Disziplin, denn Disziplin ist kein Selbstzweck, sie ge-
hört gemäß der Definition des griechischen Philosophen Platon nicht zum kleinen Kreis
der großen Tugenden.44 Schulen sollen den Kindern und Jugendlichen durchaus mög-
lichst viel Freude bereiten. Schulen sollen Lebensräume, junge Menschen motivierende
Biotope sein.45 Zur Wahrheit gehört allerdings auch, daß nicht alles, was sich ein Kind
oder Jugendlicher in der Schule aneignen sollte, nur Spaß machen kann. Kinder und Ju-
gendliche, die einer Laissez-faire-Pädagogik ausgesetzt waren, sind, wie Untersuchun-
gen der Erziehungswissenschaftlerin Diana Baumrind zeigen, im späteren Leben weni-
ger selbstbewußt. Und zwar nicht nur, weil sie keine inspirierenden Introjekte bezie-
hungsweise Selbst-Elemente in sich tragen, sondern auch deswegen, weil sie sich nicht
an gesteckten Zielen bewähren konnten. Kinder und Jugendliche wollen, worauf auch
der israelische Pädagoge  Haim Omer hinweist,  bei ihren Eltern und Mentoren eine
»natürliche Autorität« – ein von Omer geprägter Begriff – spüren.

Die Resonanzen, die Kinder und Jugendliche in der Schule von ihren Lehrkräften erhal-
ten, sind von überragender Bedeutung. Sie sagen dem Kind etwas über sich selbst und,
noch bedeutsamer, über seine Zukunft. Resonanzen haben die Kraft einer sich selbst er-
füllenden Prophezeiung, sie öffnen oder schließen Möglichkeitsräume. Stellen wir uns
einen Jungen vor, dessen Verhalten von seinen Lehrkräften als »schwierig« erlebt wird.
Auch wenn sich die Pädagogen bemühen, sich ihre innere Abneigung gegenüber einem
Kind, das ihnen das Leben schwermacht, nicht anmerken zu lassen, so wird die Körper-
sprache – vor allem die Mimik – der Lehrkräfte dieses Kind doch spüren lassen, was bei
seinen Lehrkräften der »innere Monolog« ist (»Ach, du schon wieder!«, »Von dir ist
nichts Gutes zu erwarten!«) Was macht eine solche zur Routine gewordene negative,
lautlose Resonanz, die ein verhaltensauffälliges Kind von allen Seiten – vielleicht auch
zu Hause von den Eltern – erfährt, mit diesem Jungen? Er wird die ihm begegnenden
Selbst-Fragmente seiner Lehrkräfte (»Wir erleben dich als ein Kind, das nur schwer zu
ertragen ist«) in sich aufnehmen und zu einem Teil seines eigenen Selbst machen (»Ich
bin ein Kind, das nur schwer zu ertragen und von dem nichts Gutes zu erwarten ist«).
Die Prophezeiung wird sich erfüllen: Sein Verhalten wird sich weiter verschlechtern.
Hinzu kommt, daß soziale Zurückweisung beim Menschen die Schmerzsysteme des Ge-
hirns aktiviert. Daher wird die Wahrscheinlichkeit zunehmen, daß sich dieses Kind noch
stärker als bisher aggressiv oder depressiv (oder beides im Wechsel) verhält. Was würde
helfen? Eine überraschend neue, unvoreingenommene Resonanz, die einen anderen »in-
neren Monolog«, eine andere Resonanz an das Kind herantragen würde (»Wer bist du
eigentlich?«; »Wir würden dich gerne besser verstehen«; »Wir glauben daran, daß allen
Widrigkeiten zum Trotz auch in dir etwas steckt, das gut ist und sich entwickeln läßt«).
Die an einen gewalttätigen Jungen, den alle abgeschrieben haben, gerichtete beiläufige
freundliche Bemerkung eines Lehrers, er könne sich diesen Jungen gut als Musiker, Fit-
neß- oder als Fußballtrainer vorstellen, kann eine Resonanz sein, die in diesem Jungen
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einen Möglichkeitsraum öffnet. Dabei ist völlig unerheblich, ob die dem Jungen mitge-
teilte Vision »richtig« ist – sie muß lediglich zu ihm passen. Entscheidend ist, daß das
Kind erlebt, daß man ihm eine Zukunft zutraut, daß man ihm einen Möglichkeitsraum
aufzeigt, in den es sich hineinentwickeln kann.

Stellen wir uns, ein weiteres Beispiel, eine Schülerin vor, die immer wieder »schwieri-
ges« Verhalten zeigt und nun zum wiederholten Mal eine schlechte Mathematiknote ge-
schrieben hat. Der Streß, unter dem viele Lehrer stehen, bringt es leider mit sich, daß in
einer solchen Situation gelegentlich Bemerkungen fallen wie: »Daß du nicht die Hellste
bist, sehen wir ja alle« oder »Na ja, Mädchen haben es halt oft nicht so mit der Mathe-
matik«. Solche Bemerkungen verschließen, ja sie zerstören für die in dieser Weise ange-
sprochenen Schülerinnen und Schüler den Möglichkeitsraum. Mehr noch, sie werden –
wie bereits im vorigen Beispiel – zu einer sich selbst erfüllenden Prophezeiung. Die
ausgesprochenen Worte sind ein Selbst-Element der Lehrkraft (»In mir steckt etwas, das
glaubt, daß Schülerinnen mit einem bestimmten Benehmen und Aussehen keine Bega-
bung haben, und daß Mädchen sich im Fach Mathematik grundsätzlich dümmer anstel-
len.«). Selbst dann, wenn es sich um eine halbwegs selbstbewußte Schülerin handeln
sollte, wird dieses an sie adressierte Selbst-Element in das Mädchen wie ein Pfeil mit
Widerhaken eindringen und sich in ihr als Introjekt festsetzen. Lehrkräfte sollen keine
Schönfärberei betreiben, sie müssen bestehende Probleme benennen und durchaus sagen
dürfen, wenn Leistungen nicht dem entsprechen, was sie sich wünschen. Der Lehrer
könnte in einer solchen Situation aber zum Beispiel auch sagen:

»Ich habe keinen Zweifel, daß du, wenn du dir ein wenig mehr Mühe gibst
und wenn ich und andere dir helfen, weit besser abschneiden könntest!
Komm bitte nach der Stunde kurz zu mir, ich möchte mit dir nachdenken,
was wir konkret tun können, um dich ein Stück voranzubringen.«

Eine solche Ansprache kann dem Mädchen in etwa das vermitteln, was der von mir in-
terviewte Junge des »Institut Beatenberg« an seinem Lehrer so schätzte (»Ich will, daß
du besser wirst, und traue dir das auch zu!«). Mit einer Bemerkung dieses Typs hätte
die Lehrkraft, ohne die Situation zu beschönigen, das Mädchen ermutigt. Eltern, Lehre-
rinnen und Lehrer, Schulen und Ausbildungsstätten sollten jungen Menschen Resonan-
zen geben, die Möglichkeitsräume öffnen.

Damit unsere Schulen zu Lebensräumen werden, in denen sich Schülerinnen und Schü-
ler wohlfühlen und ihre Lehrkräfte gerne arbeiten, müssen Schulgebäude saniert oder
modernisiert, Klassen verkleinert und Lehrkräfte so aus- und weitergebildet werden, daß
sie die Kunst, einen beziehungsorientierten Unterricht zu gestalten, beherrschen. Wie
schon erwähnt, üben Lehrkräfte, jedenfalls unter den derzeit in Deutschland gegebenen
Bedingungen, einen der schwersten Berufe aus. Was sie so viel Kraft und Energie kos-
tet, ist nicht das Lehren an sich, sondern die Aufgabe, im Klassenzimmer eine Situation
herzustellen, in der Lehren und Lernen überhaupt erst einmal beginnen kann, und das
heißt, mit ihrer Klasse eine Arbeitsbeziehung herzustellen und aufrechtzuerhalten. Un-
tersuchungen einer von mir geleiteten wissenschaftlichen Arbeitsgruppe46 zeigen, daß
die Schwierigkeit, die Lehrkräfte mit der Beziehungsgestaltung haben, erklärt, warum
sie in besonderem Maße von streßbedingten Gesundheitsstörungen betroffen sind.47 Die
Person der Lehrkraft ist – neben den Eltern – der Dreh- und Angelpunkt aller Pädago-
gik, eine Erkenntnis, zu der auch eine von John Hattie vorgelegte Metaanalyse (»Visi-
ble Learning«) gelangte. Um ihre Aufgabe wahrnehmen und im Klassenzimmer »natür-
liche Autorität« im Sinne von Haim Omer entwickeln zu können, brauchen Lehrerin-
nen und Lehrer Unterstützung, die sie von Eltern und von der Gesellschaft als Ganze er-
halten sollten, die sie sich aber auch gegenseitig geben müssen.

Für ein Land wie das unsere, dessen Wohlstand nicht auf Rohstoffen beruht, sondern
seit Jahrzehnten Wissen und Knowhow als Grundlage hat, müssen der Ausbau und die
Qualität unserer Schulen und Ausbildungsstätten oberste Priorität haben.
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8   Menschliche Arbeit

Die Arbeit ist dem menschlichen Selbst in ganz besonderer Weise verbunden. Sie bietet
ihm Möglichkeiten des Selbst-Wachstums und der Selbst-Erweiterung. Da das Selbst
davon lebt und sich nur erhalten kann, wenn es interpersonelle oder soziale Resonanz
erfährt, ist es verständlich, daß Menschen nicht nur für die eigene Person per se nach
Akzeptanz suchen, sondern ihrer auch für das bedürfen, was sie im Rahmen ihrer Arbeit
tun. Da der Mensch das, was er in der Arbeit tut, als einen Teil seines Selbst erlebt, er-
wartet er, daß sie – die Arbeit – sowohl bei denjenigen, für die er tätig ist, als auch bei
denen, mit  denen er arbeitet,  Resonanz auslöst,  daß sie von seinem sozialen Umfeld
»gesehen« und mit Wertschätzung bedacht wird. Die Anerkennung für das geleistete
Werk überträgt sich also auf den Schöpfer und löst dort biologische Prozesse aus. Das
Gehirn beantwortet soziale Wertschätzung mit einer Aktivierung der Motivations- oder
Belohnungssysteme, es verwandelt soziale Erfahrungen in biologische Antwortreaktio-
nen.  Aktivierte  Motivations-  oder  Belohnungssysteme produzieren  Botenstoffe,  ohne
die es zu einem alsbaldigen physischen und psychischen Zusammenbruch der Arbeits-
kraft kommen würde. Damit schließt sich ein Funktionskreis zwischen Selbst, Arbeit,
sozialer Resonanz und der biologischen Situation im Körper des Selbst-Besitzers. Wo
die Art der Arbeit so beschaffen ist, daß sich der Kreis nicht schließt, wo Menschen ihr
Tun als sinnlos und nicht wertgeschätzt erleben, entsteht eine Situation, die als Entfrem-
dung erlebt wird. Nicht nur etwas zu tun oder tun zu müssen, das als sinnlos erlebt wird,
auch keine Arbeit zu haben, kann Entfremdung bedeuten. Die Arbeit ist für den Men-
schen – unabhängig davon, ob er körperlich, geistig, sozial oder künstlerisch tätig ist –
eine unersetzliche Selbstwert-Ressource: Auch dann, wenn sie uns viel abfordert, läßt
sie uns Nützlichkeit, Sinn und Zugehörigkeit erleben, sie rhythmisiert das Leben, vor al-
lem aber vitalisiert sie das Selbst, sie ist – die Sprache verrät es – Selbstverwirklichung.
Vor diesem Hintergrund stehe ich dem leistungslosen Grundeinkommen skeptisch ge-
genüber. Zu befürchten ist, daß wir einen Teil der Bevölkerung, vor allem bildungsferne
Menschen, vom Arbeitsprozeß abkoppeln,  anstatt  alle Mitglieder  der Gesellschaft  an
sinnvoller Arbeit partizipieren zu lassen (und dafür die bildungsmäßigen Voraussetzun-
gen zu schaffen). Die seit Beginn der Automatisierung immer wieder recycelte Vorher-
sage, daß uns die Arbeit ausgehen wird, halte ich – auch angesichts der Digitalisierung
der Welt – für falsch.

Der durch die Arbeit ermöglichte Zugewinn an Selbstwert bietet dem Selbst einerseits
einen gewaltigen Möglichkeitsraum, dieser ist andererseits aber auch eine Falle. Man-
che Menschen, die in sich einen Mangel an Selbst fühlen und – wie man zu sagen pflegt
– mit sich nichts anfangen können (vor allem dann, wenn einmal nichts zu tun ist), ent-
decken die Arbeit als Selbst-Ersatz und sind in Gefahr, sich an sie – wie an eine Sucht –
zu verlieren.48 Dieser Falle können Arbeitssüchtige nur schwer entkommen, denn ein-
fach etwas weniger zu tun – ein Rat, den sie von ihrem Umfeld ständig zu hören bekom-
men –, würde sie zwingen, ihrem leeren, unerträglichen Selbst zu begegnen. Anderer-
seits birgt die hohe Drehzahl, mit der sie arbeiten müssen, um ihr Ersatz-Selbst am Le-
ben zu halten, das Risiko, in einem schweren Erschöpfungszustand zu landen und – frü-
her oder später – weitere Gesundheitsstörungen zu erleiden. Manche Berufstätige dieses
Typs halten sich, wenn sie für ihre Selbstausbeutung am Arbeitsplatz regelmäßig und
verläßlich ein hohes Maß an Anerkennung erhalten, manchmal lange gesund. Sie bre-
chen erst  dann ein,  wenn sie eine sogenannte Gratifikationskrise  erleiden,  das heißt,
wenn die ihnen bisher zuteilgewordene besondere Wertschätzung – zum Beispiel  im
Zusammenhang mit  einem Chefwechsel  oder aus anderen Gründen – plötzlich  weg-
bricht. Dann kommt es in erstaunlich kurzer Zeit zu einem gesundheitlichen Einbruch,
beispielsweise zu einem Burn-out-Syndrom, zu einer Depression oder zu einer körperli-
chen Erkrankung.
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Die drei Merkmale eines Burn-out-Syndroms sind erstens ein chronischer emotionaler
Erschöpfungszustand, der sich auch durch einige Tage Erholung nicht bessert; zweitens
ein durch die Betroffenen – auch bei größter Willensanstrengung – nicht überwindbarer
Widerwillen gegen die Arbeit oder gegen die Menschen, für die man beruflich tätig ist;
und drittens verminderte Arbeitseffizienz trotz vermehrtem Arbeitseinsatz.  Die wich-
tigsten Merkmale einer Depression sind Verlust des Selbstwertgefühls, Antriebsverlust
(Energiemangel),  Konzentrations-  und  Merkfähigkeitsstörungen,  Schlafstörungen  mit
morgendlichem Früherwachen (meistens zwischen drei und vier Uhr) und Lebensüber-
druß. Burn-out und Depression sollten unterschieden werden, können aber ineinander
übergehen: Wer an einem Burn-out-Syndrom leidet, hat ein mehrfach erhöhtes Risiko,
zusätzlich eine Depression zu bekommen.  Die Lösung im Falle  eines Burn-out-Syn-
droms oder einer Depression ist nicht, den Betroffenen – was leider häufig geschieht –
nur krankzuschreiben und darauf zu hoffen, daß sich die Situation von alleine wieder
bessert. Denn die Wurzel des Krankheitsgeschehens ist nicht etwa das, was gemeinhin
als »Überarbeitung« firmiert, sondern ein tiefsitzendes, leidvolles Selbst-Problem, das
darin besteht, daß ein Mensch im bisherigen Leben keine Möglichkeit hatte, etwas zu
internalisieren, was die Seele – abseits der Arbeit – sättigen kann: Sport, Spiel, Künste,
Musik, Literatur oder Naturerlebnisse. Daher sollte ein Burn-out-Syndrom oder eine im
Zusammenhang  mit  Vorgängen  am Arbeitsplatz  aufgetretene  Depression  ein  Anlaß
sein, sich zunächst in stationäre Behandlung in einer psychosomatischen Klinik zu be-
geben und sich anschließend für einen begrenzten Zeitraum noch eine ambulante psy-
chotherapeutische Begleitung zu besorgen.

Die Situation der etwa 45 Millionen Beschäftigten, die in Deutschland täglich zur Ar-
beit gehen, ist gekennzeichnet durch eine seit Jahren beobachtbare Entwicklung mit zu-
nehmender Verdichtung der Arbeit und einer qualitativen Veränderung vieler Arbeits-
plätze durch den Einzug digitaler Techniken. Große Teile unserer Industrie sind dabei,
sich in Richtung der sogenannten Industrie 4.0 zu verändern, womit vollständig mit Ma-
schinen und Robotern  bestückte,  sich  digital  selbst  steuernde Produktionsstätten  ge-
meint sind, denen Menschen nur noch als Assistenten zuarbeiten.  Hier vollzieht sich
eine  grundlegende  Veränderung,  deren  Konsequenzen  derzeit  noch  nicht  abzusehen
sind. Kennzeichen der bisherigen Situation des Menschen am Arbeitsplatz war, daß di-
gitale Endgeräte dem menschlichen Verstand als »Außenstellen« dienten – eine Situati-
on, welche die bereits erwähnten Philosophen Andy Clark und David Chalmers vom
»Extended Mind« oder von einer »Extended Cognition« sprechen ließ: Unser Geist en-
det nicht jenseits der eigenen Haut, sondern hat ein darüber hinausgehendes, geeignete
technische Hilfsmittel einbeziehendes Terrain. Die sich andeutende grundlegende Ver-
änderung könnte – dies ist jedenfalls zu befürchten – dahin gehen, daß sich das Verhält-
nis umdreht und der Mensch zur »Außenstelle« künstlich-intelligenter Systeme wird.
Was dies für das menschliche Selbst und für unser Selbstverständnis als Menschen be-
deuten kann und wird, beschäftigt derzeit den öffentlichen Diskurs. Es ist jedoch nicht
die einzige Entwicklung, die Aufmerksamkeit erfordert.

Von großer  Bedeutung  für  die  Situation  der  Beschäftigten  sind  –  darüber  hinaus  –
grundlegende Veränderungen bei den Eigentumsstrukturen, die sich in den letzten Jahr-
zehnten vollzogen haben. Das Merkmal dieser Veränderung ist der An- oder Aufkauf
von Unternehmen durch große,  international  agierende Kapitalgesellschaften,  die  ihr
Ziel nicht, wie es klassische Unternehmer oder Vorstände taten, darin sehen, die be-
triebswirtschaftliche Entwicklung eines einzelnen Unternehmens langfristig zu beför-
dern, sondern darin, Maßnahmen zu veranlassen, die den Kapitalwert eines Unterneh-
mens an der Börse kurzfristig nach oben treiben. Die Methoden, die hier angewandt
werden, sind vor allem ständige Umstrukturierungen, Entlassungen gefolgt von Neuein-
stellungen (oft unter dann verschlechterten sozialen Bedingungen) und ständige Umset-
zungen der Beschäftigten, die darauf abzielen, in den Belegschaften Unsicherheit, Angst
und Gefügigkeit zu erzeugen. Diese Veränderungen, die  Richard Sennett als »Kultur
des neuen Kapitalismus« bezeichnet hat,49 haben nicht nur zahlreiche Unternehmen rui-
niert, sondern auch die Gesundheit vieler Beschäftigter. Ich habe grundsätzlichen Fra-
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gen zum Zusammenhang zwischen Arbeit und Gesundheit ein eigenes Buch gewidmet,
in dem ich auch den letztgenannten Aspekt analysiert habe.50

Resonanzprozesse spielen, wie eingangs erwähnt, für den Erhalt der Gesundheit am Ar-
beitsplatz eine überragende Rolle. Sie betreffen nicht nur die Beziehung des arbeitenden
Menschen zum Prozeß oder zum Produkt seiner Arbeit, sondern auch die Beziehung mit
Vorgesetzten und Kolleginnen und Kollegen. Menschen, die am Arbeitsplatz keine Re-
sonanz erleben,  brennen aus und werden krank.51 Es war  Karl Marx,  der  für diese
Nicht-Beziehung zwischen Mensch und Arbeit den bereits erwähnten Begriff der  Ent-
fremdung prägte. Nicht nur das, was Menschen produzieren, kann zu einer Resonanz-
quelle werden. Überall da, wo Menschen Dienstleistungen für andere erbringen, wird
die Zufriedenheit, die man bei Kunden, Klienten oder Patienten zu erzeugen vermag, als
Resonanz zurückkehren. Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter zu ermutigen und sie so fort-
und weiterzubilden, daß sie ihre Tätigkeit beziehungsorientiert gestalten, ist eine Aufga-
be, die von vielen Arbeitgebern und Vorgesetzten erfolgreich eingesetzt, noch viel häu-
figer aber vernachlässigt wird. Beziehungsorientiert arbeitende Humandienstleister er-
höhen nicht nur den Erfolg des Unternehmens, sondern schützen zugleich ihre eigene
Gesundheit.

Eine Führungsmethode, lange Zeit empfohlen und immer noch weit verbreitet, ist das
Schüren von Angst, das Säen von Zwietracht und die Verschärfung von Konkurrenz
zwischen den Beschäftigten. Mittelständische Unternehmerinnen und Unternehmer, in
deren Betrieben zwischen Führungsebene und den Beschäftigten – zumindest gelegent-
lich – noch eine persönliche gegenseitige Wahrnehmung stattfindet, wissen, daß sie die
Human Resources, also den Schatz ihrer Arbeitskräfte, deren Motivation, Wissen und
Erfahrung, am besten dadurch stärken, daß sie mit ihrer Belegschaft in Beziehung sind
und sie Resonanz spüren lassen, unabhängig davon, ob diese anerkennend oder auch
einmal kritisch ausfällt. Auch Kritik kann, wenn sie sachlich und respektvoll formuliert
wird, Wertschätzung ausdrücken. Mit der Übernahme von immer mehr Unternehmen
durch anonyme Investoren und Fonds haben sich der Führungs- und Umgangsstil in vie-
len Unternehmen jedoch außerordentlich negativ entwickelt.52 Investoren dieses neuen
Typs »regieren durch«, was bedeutet, daß sie die Führungsebene der von ihnen – oft nur
zu einem Teil – erworbenen Unternehmen fest an die Kandare nehmen. Mit dieser Ent-
wicklung ist ein Führungsstil in die Unternehmen eingezogen, der bewußt darauf ab-
zielt, keine resonanten Beziehungen zwischen Leitungsebene, Vorgesetzten und Mitar-
beitern und auf der Arbeitsebene keine stabilen Teams entstehen zu lassen. Stattdessen
wird das Unternehmen absichtsvoll in ständiger Unruhe gehalten, Mitarbeiterinnen und
Mitarbeiter werden einem chronischen Gefühl der Unsicherheit und Angst ausgesetzt
und sehen das Damoklesschwert einer möglichen Entlassung über sich. Das Ergebnis
dieser Entwicklung ist eine seit Jahren stetige Zunahme von streßbedingten Erkrankun-
gen am Arbeitsplatz. Diesen Verschleißprozeß können keine Psychopharmaka und kei-
ne guten Worte stoppen. Notwendig ist, daß sich die Beschäftigten in den betroffenen
börsennotierten Unternehmen wieder stärker solidarisieren, sich gewerkschaftlich enga-
gieren und menschliche Arbeitsverhältnisse zu einem Teil der politischen Agenda ma-
chen.

Motivation und Identifikation mit dem Unternehmen können nur dort entstehen, wo Be-
schäftigte sich von ihren Vorgesetzten »gesehen« fühlen. Gute Führung und eine kolle-
giale Arbeitsatmosphäre bedeuten nicht, daß Beschäftigte an ihren Arbeitsplätzen weni-
ger leisten, im Gegenteil. Zwei bedeutsame Ineffizienzursachen, die sogenannte innere
Kündigung und das bereits erwähnte Burn-out-Syndrom, finden sich vor allem dort, wo
sich die innerbetriebliche Kommunikation darauf beschränkt, nur ständig mehr Leistung
zu fordern und den Druck zu erhöhen. Manchmal lassen sich Erkenntnisse aus neuro-
wissenschaftlichen Untersuchungen direkt in die Arbeitswelt  übertragen: Wird einem
Menschen die Möglichkeit gegeben, seine Meinung zu sagen und zu erleben, daß andere
ihm zuhören, aktiviert sich sein neuronales Motivationssystem. Unternehmen, die ihre
Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter anhören, bevor wichtige Entscheidungen gefällt wer-
den, motivieren ihre Belegschaft und binden sie an das eigene Unternehmen. Eine Kul-
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tur wertschätzender Führung muß in einem Unternehmen von oben gewollt sein, sonst
kann sie von den nachgeordneten Führungsebenen nicht praktiziert werden. Gute Füh-
rung bedeutet nicht, Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter zu schonen, sondern mit ihnen in
Kontakt  zu sein,  die  gewünschte  Arbeitsleistung  anzusagen,  zu erklären  und gute  –
ebenso wie nicht hinreichende – Leistung ständig zurückzumelden. Wenn dies in einer
von einem freundlichen Grundton getragenen Atmosphäre und ohne die  Verbreitung
von Angst und Schrecken geschieht, erleben Beschäftigte von seiten ihrer Vorgesetzten
oder Teamleiter Resonanz. Teams, die gut geführt werden und untereinander einen kol-
legialen Umgang pflegen, entwickeln ungeheure Effizienz. Leider hat das Fach »Füh-
rungskunst« in die Hochschulen für Betriebswirtschaft, aus denen die meisten Vorge-
setzten in unseren Betrieben rekrutiert  werden, noch keinen Eingang gefunden. Dort
wird nach wie vor, kompatibel mit dem derzeit herrschenden Finanzkapitalismus, ein
kruder Sozialdarwinismus gelehrt. Das Denken in den Führungsetagen der Wirtschaft
und in den Köpfen derer, die Menschen am Arbeitsplatz unmittelbar führen, sollte die
von den sozialen Neurowissenschaften erbrachten Erkenntnisse registrieren und berück-
sichtigen. Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter sind eine wertvolle Ressource, deren Bin-
dung an das Unternehmen gestärkt, deren Kompetenzen und Qualifikation gefördert und
deren Gesundheit bewahrt werden sollten.
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9   Partnerschaften: Resonanz, Routine
und die Neuentdeckung des Anderen

Was ist es, das die wechselseitig ausgetauschte Resonanz zu einer derart beglückenden
Erfahrung macht? Es ist der durch die Resonanz des Partners geöffnete Möglichkeits-
raum und das in diesen Raum hineinwachsende Selbst. Resonanz zu erhalten ist  die
tiefste Sehnsucht des Menschen. Sie ist neurobiologisch verankert und bildet das Urmo-
tiv für Liebe, Sexualität und Partnerschaft. Nirgendwo zeigt sich die zauberhafte Wir-
kung der Resonanz derart intensiv wie in Momenten des Flirts, in Phasen frischer Ver-
liebtheit oder dort, wo zwei Menschen in einer gereiften, glücklichen und oft auch sexu-
ell erfüllten Partnerschaft angekommen sind. Schwierig wird es oft dazwischen, in der
Phase, wenn die Verliebtheit abgeklungen ist, aber noch keine Vertrautheit und Liebe
entstanden sind. Was die beteiligten Partner am Beginn einer Liebesbeziehung wechsel-
seitig bespielen, ist das System der Spiegelnervenzellen. Das Resonanzgeschehen be-
ginnt meistens nonverbal, statt Worten kommen zunächst vor allem körpersprachliche
Zeichen zum Einsatz: Blicke, Mimik und Körperposen. Kurz darauf ziehen die Selbst-
Systeme nach: Nun bespiegeln wir das Selbst des Anderen mit Worten,  betonen die
wechselseitigen Ähnlichkeiten von Interessen und aktivieren so die Ich-Du-Koppelung.

Den Zauber entfaltet die dem Partner zurückgespiegelte Resonanz nicht dadurch, daß
wir ihn eins zu eins beschreiben. Wo das geschieht, ist der Zauber schnell verflogen.
Der Zauber ergibt sich aus den durch den Partner avisierten oder phantasierten Möglich-
keitsräumen.  Verliebte  sehen im geliebten Gegenüber das, was dieses Gegenüber an
sich selbst oft noch gar nicht entdeckt hat. Der Möglichkeitsraum öffnet sich dadurch,
daß die Verliebten sich gegenseitig das beschreiben, was aus dem Anderen – und aus ih-
nen selbst durch den Anderen – noch werden könnte. Diese via Resonanz transportier-
ten Visionen sind alles andere als heiße Luft. Sie inspirieren, sie lassen Kräfte wachsen
und Entschlüsse reifen, sie verändern den Anderen – im wahrsten Sinne – bis ins Herz
hinein, sie verändern die Biologie der Beteiligten. Ein Teil der Visionen, die sich Ver-
liebte gegenseitig zurückspiegeln, kann zu einer sich selbst erfüllenden Prophezeiung
werden. Plötzlich beginnt jemand, ein neues Instrument zu lernen, andere Musik zu hö-
ren, Sport zu treiben, neue Hobbys zu entdecken oder Dinge zu tun, die er – oder sie –
bisher strikt abgelehnt hatte. Menschen, die behauptet hatten, sie würden niemals in ei-
nen Tanzkurs gehen, lernen plötzlich das Tanzen. Doch währt dieser Resonanzzauber
oft nur eine begrenzte Zeit. Je länger sich das Paar kennt und den Alltag miteinander
teilt, desto mehr erlahmt die Phantasie, die anfangs noch dem Anderen neue Räume ge-
öffnet hatte. Warum dieser Sinkflug?

Von den vielfältigen Gründen für die manchmal nur kurze Halbwertszeit der Liebe zwi-
schen zwei Menschen erscheinen mir die folgenden besonders erwähnenswert:

 Keine Gefühle zulassen können: Zur Liebe gehört nicht nur, daß man jemanden
liebt und geliebt wird, sondern auch, daß das eigene Selbst zulassen und anneh-
men kann, geliebt zu werden. Menschen, in deren Selbst sich die Überzeugung
festgesetzt hat, sie seien nicht attraktiv, nicht liebenswert oder seien rundum unbe-
gabt oder grundsätzlich kein Anlaß zur Freude, mögen es für einen kurzen Mo-
ment angenehm finden, daß jemand auf sie anspricht, lassen sich vielleicht sogar
auf eine Beziehung ein, fahren dann aber sozusagen mit angezogener Handbrem-
se. Die ihnen vom Partner oder von der Partnerin zufliegenden Resonanzen errei-
chen sie nicht, zum Betreten der für sie geöffneten Möglichkeitsräume fehlen ih-
nen Selbstvertrauen, Mut und Phantasie. Selbst-Transfer-Angebote seitens des lie-
benden Partners, welche die Botschaft tragen »Du bist ein wunderbarer Mensch«
stoßen in einem gehemmten Menschen auf alte Selbst-Elemente, die – meistens
bereits in frühen Jahren – von Anderen fest im Inneren platziert wurden. Wenn
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sich ein entflammter  Partner mit einem Gegenüber abmüht,  welches sich nicht
entflammen läßt, endet die Liebe – mitsamt den beiden Beteiligten – im Burn-out.

 Resonanzroutine  anstatt Resonanz: Psyche und Gehirn des Menschen raffen
sich nur dann zu besonderen Leistungen auf, wenn sich neue, unbekannte Aufga-
ben stellen und es dabei etwas Besonderes zu gewinnen gibt. Anders ausgedrückt:
Unser Gehirn neigt dazu, aufwendige »Arbeitsabläufe« wie den wechselseitigen
Austausch von Resonanzen, der maximale Aufmerksamkeit und ein hohes Maß an
Präsenz erfordert, zu ökonomisieren. In der Frühphase der Bekanntschaft schnellt
man hoch und eilt zur Tür, wenn der Partner von der Arbeit kommt. Der oder die
nach Hause Gekommene wird gebeten, vom Tag zu erzählen, um ihm oder ihr
dazu möglichst viel zurückzuspiegeln. Betritt einer der beiden Partner einige Mo-
nate später abends die Wohnung, erfolgt der Gruß oft nur noch von der Couch,
schließlich laufen im Fernsehen gerade die Nachrichten. Was in vielen Partner-
schaften irgendwann Einzug hält, sind Resonanzroutinen (Innerer Monolog: »Ich
weiß inzwischen, wer du bist; große Überraschungen sind nicht zu erwarten; was
heute  Abend noch läuft,  ist  ohnehin  klar.«)  Eine  solche  Routine  ist  ein  zwei-
schneidiges Schwert. Sie ist nichts gänzlich Schlechtes, denn keine Überraschun-
gen befürchten zu müssen und zu wissen – oder meinen zu wissen –, was man an-
einander hat, entspannt. Andererseits wird ein Leben, in dem sich das immer Glei-
che ständig wiederholt und Überraschungen ängstlich vermieden werden, irgend-
wann langweilig.

 Du bist kein »Anderer« mehr, sondern ein Teil von mir: Dieses Phänomen fin-
det sich bei manchen Paaren bis zur Karikatur ausgeprägt, es betrifft in Wahrheit
aber  alle Paare. Kompetenzen und Begabungen sind zwischen Menschen – und
damit auch zwischen denen, die in einer Partnerschaft stehen – sehr unterschied-
lich  ausgeprägt.  Oft  finden  zwei  zueinander,  die  sich  mit  ihren  Stärken  und
Schwächen komplementär ergänzen. Wenn ein Mann seine Partnerin fragt, wo er
(!) in der Wohnung denn seine (!) Schlüssel liegen gelassen habe, weil er weiß,
daß sie nicht nur auf ihre Dinge achtet, sondern auch darauf, wo er seine Sachen
verschlampt hat, dann wurde die Partnerin für diesen Mann zu einer externen Au-
ßenstelle, zu einer Art Ersatzgedächtnis oder zu seinem wandelnden Notizbuch.
Nicht viel anders verhält es sich, wenn eine Frau ihren Partner fragt, was sie an-
ziehen solle. Wenn Partner gegenseitig zu einem »Extended Mind« werden, be-
steht die Gefahr, daß in der Wahrnehmung der beiden Beteiligten irgendwann ver-
schwimmt, daß der andere – ebenso wie man selbst – wirklich ein »Anderer« und
kein ergänzendes Anhängsel seines Gegenübers ist.

Die genannten drei Fehlentwicklungen schließen sich nicht aus, oft gehen sie miteinan-
der einher. Was Routinen und Stereotype zum Gift für die Liebe werden läßt, ist, daß sie
dem Anderen die anfangs weit geöffneten Türen zu den Möglichkeitsräumen der Selbst-
entfaltung langsam, aber sicher schließen. Nach einer längeren Zeit der Bekanntschaft
entwickeln wir leicht die falsche und in ihren Folgen fatale Gewißheit zu wissen, wer
der Andere ist. Der kleine Ökonom in unserem Gehirn würde es begrüßen, wenn es so
wäre, das würde dem Gehirn sozusagen Arbeit ersparen. Menschen bleiben aber nicht,
wie sie sind, sondern unterliegen, abhängig von neuen Eindrücken, die täglich auf sie
einwirken, einem ständigen inneren Umbauprozeß. Was sich in der Partnerschaft daher
nach einiger Zeit entwickelt, ist eine Art Spaltung: Die wechselseitigen Routineresonan-
zen gelten der Person, die man zu Beginn der Bekanntschaft war. Da man dem Anderen
nicht wehtun und ihn nicht irritieren will, unterwerfen sich beide dem Stereotyp, nach
dem sie vom Anderen behandelt werden.

Tatsächlich hat sich im Selbst beider Beteiligter aber etwas fortentwickelt. Dieses »Et-
was« fühlt sich vom Partner irgendwann nicht mehr »gesehen«, weil es nicht mehr mit
– neuer – Resonanz bedacht wird. Der weitere Verlauf ist klar: Begegnet mir jetzt eine
neue Person, deren Resonanzen mit voller Wucht auf das Neue in mir zielen, dann öff-
net mir diese neu ins Spiel gekommene Person die Türen zu neuen Möglichkeitsräumen.
Das kann das Ende der Beziehung bedeuten.
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Läßt sich die Entwicklung einer Resonanzroutine in einer Beziehung verhindern? Die
zu dieser Frage anzustellenden Überlegungen gelten für jede zwischenmenschliche Be-
ziehung, nicht nur für Paare. Stereotype sind Gift für Lebendigkeit und Lebensfreude.
Sie rauben uns das Staunen gegenüber dem, was uns begegnet. Wer erinnert sich noch
an die erste Blume, die wir – vielleicht im Alter von drei Jahren – das erste Mal bewußt
»gesehen« und bewundert haben? Welches Staunen löst die erste Begegnung mit einem
der uralten riesenhaften Bäume aus, die es an verschiedenen Orten dieser Erde zu be-
wundern  gibt?  Welchen  Zauber  erleben  wir,  wenn  unsere  Zunge  einen  neuen  Ge-
schmack kennenlernt? Beachten wir heute noch Blumen? Sind die uralten Bäume, nach-
dem wir einige davon gesehen haben, nicht schon »abgehakt«? Und kann uns, die wir in
Wohlstand leben, irgendein Geschmackserlebnis noch wirklich verzaubern? Tatsächlich
werden sich viele  Menschen eingestehen müssen,  daß sie  nichts  mehr  wirklich zum
Staunen bringt. Was uns im Alltag begegnet, lassen wir im Routinemodus an uns vor-
beiziehen, schließlich ist, wie wir meinen, alles schon einmal dagewesen, auch der Part-
ner, den wir nun schon einige Monate – oder Jahre – an unserer Seite haben.

Eine Mediationspraxis, die sich seit einigen Jahren weltweit großer Akzeptanz erfreut,
ist die sogenannte achtsamkeitsbasierte Streßreduktion (Mindfulness-Based Stress Re-
duction/MBSR). Eine der  ersten Übungen, die Achtsamkeitslehrer  im Rahmen eines
Kurses mit ihren Teilnehmern machen, ist die berühmte »Rosinen-Übung«. Jeder Teil-
nehmer bekommt eine Rosine in die geöffnete Hand gelegt und wird gebeten, die Augen
zu schließen. Die Teilnehmer sollen die Rosine nunmehr mit den Fingerspitzen so er-
kunden, als hätten sie noch nie eine Rosine in der Hand gehabt. Sie sollen sie dann eini-
ge Zeit zwischen die Lippen legen und abtasten, anschließend eine Zeit lang auf der
Zunge platzieren, dann mit den Zähnen öffnen und, als wäre es das erste Mal, aufmerk-
sam erschmecken. Welchen Sinn hat dieser vermeintliche Unfug? Wir lernen bei einer
solchen Übung, daß wir vieles, was uns umgibt und was wir achtlos als schon lange be-
kannt an uns vorbeiziehen lassen, völlig neu entdecken können. So wie man eine Rosine
neu entdecken kann, ist es für Menschen, die in einer Partnerschaft leben, möglich und
wichtig, den Partner neu zu entdecken und einen frischen Blick auf ihn zu werfen, so als
sähen wir ihn zum ersten Mal. Wer seine Partnerin oder seinen Partner halten will, sollte
dies tun, bevor es jemand anders tut.

Einen frischen Blick auf einen anderen Menschen zu richten und ihn, obwohl wir ihn
schon längere Zeit kennen, immer wieder einmal so anzusehen, als würde er uns heute
zum ersten Mal begegnen, kann nicht nur in einer Partnerschaft lohnend sein. Die fal-
sche Gewißheit abzulegen, man wisse, mit wem man da zusammenlebe, stattdessen ei-
nen Menschen immer wieder einmal ganz neu auf sich wirken zu lassen, über ihn zu
staunen und ihm eine völlig neue,  vorsichtig  abtastende Resonanz zurückzuspiegeln,
kann eine von Langeweile oder Frustration geprägte Beziehung wiederbeleben. Eltern
sollten dies mit ihren Kindern tun, Erzieherinnen und Erzieher mit ihren Schützlingen,
Lehrkräfte mit ihren Schülerinnen und Schülern, Vorgesetzte mit ihren Mitarbeiterinnen
und Mitarbeitern (und umgekehrt) und Kollegen mit ihresgleichen. Mag sein, daß es zu
viel verlangt wäre, sich gegenseitig täglich neu zu entdecken, wir sollten es aber oft ge-
nug tun. Der Versuch, einen anderen Menschen – insbesondere seinen Partner – neu zu
sehen, kann spontan und sozusagen ganz im Stillen gestartet werden. Leichter fällt er
aber, wenn sich ein Anlaß bietet. Anlässe kann man auch selbst setzen. Man kann Rou-
tinen des Alltags an wohlüberlegten Stellen gezielt durchbrechen, nicht destruktiv, son-
dern verbunden mit etwas, das dem Anderen Freude machen, was ihn überraschen und
auf eine sympathische Art mitnehmen sollte. Routinen lassen sich auch dadurch unter-
brechen, daß einer der beiden Partner von sich aus etwas Neues unternimmt, zum Bei-
spiel ein Instrument oder eine Sportart erlernt. Natürlich kann man dies auch miteinan-
der tun. Anlässe zum Ausstieg aus Resonanzroutinen bietet aber auch der Alltag selbst.
Die Chance, neu auf einen anderen Menschen zu schauen, bietet sich – dies mag kontra-
intuitiv erscheinen – auch dann, wenn in einer Beziehung Dissonanzen oder Konflikte
auftreten. Konflikte sind auch Chancen. Wir können sie zum Anlaß für eine Überprü-
fung  der  zwischenmenschlichen  Reaktionsroutinen  nehmen.  Stattdessen  machen  wir
meist das Gegenteil – und unsere Reaktionen zu einem Beziehungsgift. Wir beklagen
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uns, daß der Andere sich nicht mehr so verhält, wie wir meinen, es erwarten zu dürfen,
oder wie er es doch bisher immer getan hat. Wir sind erbost: Wie kommt der Andere
nur dazu, das bequeme wechselseitige Stereotyp zu verlassen?! Genau hier würde es
sich aber anbieten, den Mitmenschen – ähnlich wie die Rosine in der Achtsamkeits-
übung – neu abzutasten und zu entdecken: »Wer bist du eigentlich? Laß mich staunen!«
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10  Leiden am Selbst:
Narzißmus, Abhängigkeit, Depression

Mit sich im Frieden zu leben, mit dem eigenen Selbst halbwegs versöhnt zu sein und in
Momenten der Muße immer wieder Gelegenheiten zu finden, bei sich zu sein: Solche
»Selbst-Lust«  ist  die  Quelle  tiefer,  oft  spontan,  wie  aus  dem Nichts  auftauchender
Glücksgefühle. Andererseits bringen Begegnungen mit dem eigenen Selbst viele Men-
schen in erhebliche Not, was, um dieser Not zu entgehen, ein Bedürfnis nach ständiger
Ablenkung hervorrufen kann. Wer sucht, der findet: Die modernen Kommunikations-
mittel bieten jedem Bedürftigen grenzenlose Möglichkeiten, sich durch ständig eintref-
fende Signale oder Nachrichten, auf die selbstverständlich sofort reagiert werden muß,
ablenken zu lassen. Das Ergebnis ist ein gehetzter Lebensstil, bei dem die Bremse fehlt
und jeder Zwischenraum zwischen Reiz und Reaktion verlorengeht. In den USA durch-
geführte Experimente legen nahe, daß es für manche Menschen fast unerträglich zu sein
scheint, eine begrenzte Zeitspanne ohne Ablenkung mit sich alleine verbringen zu müs-
sen. Bittet man gesunde junge Menschen, bei denen auch eine psychische Störung aus-
geschlossen wurde, in einen Raum, in dem sie sich bequem niederlassen können, und
bietet ihnen an, dort entspannt eine gewisse Zeit zu verbringen, dann stellt sich bei vie-
len Teilnehmern paradoxerweise keine Entspannung ein. Stattdessen macht sich Nervo-
sität breit. Hatte man zuvor in eine Ecke des Raumes ein Gerät platziert, mit dem man
nichts weiter anfangen kann, als sich selbst leichte Stromstöße zu verpassen, dann ging
eine Mehrheit der Versuchspersonen dazu über, sich mit selbst zugefügten Stromschlä-
gen die Zeit zu vertreiben. Warum? Könnte diese kleine Studie ein Paradigma für die
Situation des Menschen in den industrialisierten Ländern dieser Erde sein? Brauchen
wir immer mehr mediale Ablenkung, die jede freie Sekunde füllt, weil wir ein »norma-
les« Leben, in dem wir uns selbst begegnen könnten,  nicht mehr ertragen? Welchen
Beitrag können die Neurowissenschaften zur Erhellung dieser Fragen beisteuern?

Über viele Jahre wurde in der neurowissenschaftlichen Forschung vor allem untersucht,
was im Gehirn passiert, wenn etwas Bestimmtes geschieht: Wenn wir etwas tun oder
wahrnehmen, über ein spezifisches Problem nachdenken, uns gezielt an etwas Bestimm-
tes erinnern oder wenn wir Eindrücken ausgesetzt  sind, die Angst, Wut,  Ablehnung,
Ekel,  Sehnsucht oder Glück in uns hervorrufen.  Was aber tut  das Gehirn,  wenn der
Mensch keine Aufgaben zu erledigen hat, auf nichts achten muß, durch nichts abgelenkt
oder in emotionalen Aufruhr versetzt ist, sondern wenn er – scheinbar – nichts tut? Die
Antwort der Neurowissenschaften auf diese Frage liegt erst seit wenigen Jahren vor:
Wenn wir – scheinbar – nichts tun und nur dem freien Spiel unserer Gedanken überlas-
sen sind, aktiviert unser Gehirn das Selbst-System.53 Aufgrund seiner starken neurona-
len Verdrahtung mit dem Motivationssystem (das gelegentlich auch als Glückssystem
bezeichnet wird) wäre zu erwarten, daß es eine Lust sein sollte, mit seinen Gedanken
und Gefühlen beim eigenen Selbst zu verweilen. Wie schon erwähnt, erzeugt die Vor-
stellung, dies zu tun, bei vielen Menschen aber eher unangenehme Gefühle. Im Ein-
klang damit zeigen neurowissenschaftliche Messungen, daß beim »Nichtstun« – in ei-
nem von Mensch zu Mensch unterschiedlichen Ausmaß – begleitend zur Aktivierung
der Selbst-Netzwerke auch das neuronale Angstsystem mitaktiviert ist.54 Viele erleben
daher Angst, wenn sie ihrem Selbst begegnen, was wiederum erklären kann, warum
Menschen es peinlich vermeiden, entspannt sich selbst überlassen zu sein, und stattdes-
sen ständig nach Ablenkung suchen.

Was das Selbst bewegt, welche guten Gefühle oder Ängste es beseelen, läßt sich mit
neurowissenschaftlichen Methoden – glücklicherweise – nicht darstellen. Um dies zu
erfahren, muß man mit Menschen sprechen. Chandra Sripada, ein US-amerikanischer
Kollege,  untersucht Versuchspersonen, die sich allein in einem abgedunkelten Raum
und in einem bequemen Sessel so gut wie möglich entspannen sollen. Weil es dunkel
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und still ist, sind die Probanden durch nichts abgelenkt. Sie werden dann gebeten, über
einen längeren Zeitraum hinweg alles auszusprechen, was ihnen spontan in den Sinn
kommt. Sripada hat eine Sammlung von über 15.000 aufgezeichneten Gedanken, die
von einer größeren Zahl von Versuchspersonen stammen, einer Inhaltsanalyse unterzo-
gen und fand, daß die Gedanken fast ausschließlich um persönliche Ziele, um Sorgen
und Bedenken, um nahestehende Menschen, um persönliche Bewertungen (»Was mag
ich«; »Was mag ich nicht«) und um die unmittelbare räumliche Umgebung kreisen.

Wenn wir nicht mit  einer Aufgabe beschäftigt  und durch kein Event abgelenkt sind,
kommt es also nicht nur zu einer neuronalen Aktivierung unseres Selbst-Systems. Unse-
re Psyche verhält sich dazu völlig kongruent: Wenn wir entspannen dürfen, passiert kei-
neswegs »nichts«, sondern wir sind bei unserem Selbst, und das bedeutet, daß wir mit
unseren Sehnsüchten, Ängsten, Vorlieben und Abneigungen, mit unserer Vergangenheit
und Zukunft beschäftigt sind. Ende des 19. Jahrhunderts hatte ein Neurowissenschaftler,
der später zum Begründer der Psychoanalyse wurde, die geniale Idee, daß es für Men-
schen mit seelischen Störungen heilsam sein könnte, sich mit ihrem Selbst auseinander-
zusetzen, daß sie dazu aber, um vor den im eigenen Selbst lauernden Ängsten nicht
davonlaufen zu müssen,  einen therapeutischen Begleiter  brauchen. Chandra Sripadas
Methode hatte einen berühmten Vorläufer: Sigmund Freuds »Redekur«, die Psychoana-
lyse. In ihren modernen Anwendungsformen ist sie bis heute eine wertvolle Form der
Psychotherapie.

Es mit sich selbst auszuhalten, bei sich selbst zu sein, ist für den Menschen eine der
schwierigsten Herausforderungen überhaupt. Warum löst die Vorstellung, sich selbst zu
begegnen, bei vielen – ob zu Recht oder zu Unrecht – Angst aus? Das Selbst ist nicht
unbedingt eine Oase der Ruhe, sondern, jedenfalls bei vielen Menschen, ein unruhiges
oder gar von ständigen Erdbeben erschüttertes und von schweren Verwerfungen betrof-
fenes Terrain. Grund dafür sind »negativ geladene« Selbst-Teilstücke, die, wie bereits
dargestellt, in den ersten Lebensjahren von Bezugspersonen ausgesandt und im Laufe
des Lebens von bedeutsamen Anderen in die eigene Person hineinlanciert wurden. Sie
sind zu einem Teil des eigenen Selbst geworden und geben seither keine Ruhe. Selbst-
Teilstücke, die ihren Weg in das Selbst eines Menschen gefunden haben, verhalten sich,
wenn sie gegen das eigene Selbst gerichtet sind, nicht wie friedliche Mitbewohner, son-
dern wie dynamische Elemente, die man mit Programmen der digitalen Welt verglei-
chen könnte. Selbst wenn wir uns bemühen, sie zu ignorieren, haben sie die Tendenz,
sich immer wieder zu melden und unser Leben zu stören. Der Mensch unterliegt einem
Dilemma: In den ersten Lebensmonaten und -jahren benötigen wir, damit ein Selbst ent-
stehen kann, an uns adressierte Selbst-Elemente. Doch nur, wenn diese Elemente auch
Botschaften transportiert haben, die uns einen Wert zusprachen (»Wir mögen dich, du
bist liebenswert«) und Mut machten (»Du bist begabt. Wenn du dich anstrengst, kannst
du vieles erreichen!«), machen sie unser Selbst zu einer wohnlichen Welt. Auch ob wir
zu liebesfähigen Menschen werden, hängt  von den Botschaften ab,  die einst  an uns
adressiert und von uns internalisiert wurden. (»Andere Menschen sind liebenswert, die
meisten jedenfalls. Du darfst sie lieben.«) Der Grund, warum eine frühe, liebevolle Zu-
wendung für Kinder den geforderten hohen Stellenwert haben muß, ist, daß sie es später
als Jugendliche und Erwachsene mit sich selbst aushalten können sollten.

Narzißtische Menschen haben – meist über einen der beiden Elternteile – den Anspruch
internalisiert, im Leben eine hervorgehobene Rolle spielen zu müssen.55 Sie sind sich
zugleich aber ihres Selbst ausgesprochen unsicher, was darauf zurückzuführen ist, daß
sie regelmäßig in Frage gestellt oder gedemütigt wurden. Mit zwei derart widersprüchli-
chen inneren Ansagen zu leben (einerseits: »Du bist Gottes Geschenk für die Mensch-
heit«; andererseits: »Was bist du denn schon?!«), ist eine ausgesprochen qualvolle Situ-
ation, aus der es nur einen Ausweg gibt: Betroffene Menschen brauchen permanente
Rückmeldungen, wie großartig sie sind. Da halbwegs normale Mitmenschen den Selbst-
beweihräucherungszirkus  eines  Narzißten  nicht  freiwillig  mitzumachen  bereit  sind,
müssen Narzißten die Bewunderung erzwingen, was sie dadurch erreichen, daß sie an-
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dere unterwerfen, demütigen, in Angst versetzen und von sich abhängig machen. Sie tun
anderen also das an, was ihnen selbst angetan wurde.

Narzißmus findet sich nicht nur bei den Mächtigen dieser Welt wie zum Beispiel bei ei-
nigen führenden Männern in verschiedenen – kleinen und großen, demokratischen und
autoritären – Staaten. Häufig anzutreffen ist er auch bei leicht reizbaren, aggressiven
jungen Männern, die meistens aus patriarchalischen Milieus kommen, wo sie einerseits
idealisiert werden (oft nur deswegen, weil sie nicht dem abgewerteten weiblichen Ge-
schlecht angehören), andererseits von dominanten Vätern erniedrigt oder gar geschlagen
werden. Doch Narzißmus findet sich bei beiden Geschlechtern. Die Sucht, sich perma-
nent mit Smartphones aufnehmen und über die Medien anderen zeigen zu müssen, um
dafür Anerkennung (Likes u.Ä.) zu erhalten, zeigt dies überdeutlich. Narzißten fügen
sich und anderen meistens sehr viel Schaden zu, bevor sie den Weg zu einer Psychothe-
rapeutin oder einem Psychotherapeuten finden. Auslöser dafür, sich therapeutische Hil-
fe zu holen, sind meistens sogenannte narzißtische Krisen, die sich einstellen, wenn der
Narzißt erkennt, daß er zwar von allen gefürchtet, aber von niemandem geliebt wird.
Narzißten wären, lange bevor sie in eine Krise geraten, arm dran, wenn es keine Men-
schen gäbe, die, dem Schlüssel-Schloß-Prinzip folgend, Bedürfnisse haben, die zu de-
nen des Narzißten komplementär passen.

Abhängige Menschen sind das zu Narzißten komplementäre Gegenstück. Abhängigkeit
kann sich, vor allem hinsichtlich ihres Schweregrads, in einem breiten Spektrum zeigen.
Abhängige  Menschen  haben,  nicht  mehr  und  nicht  weniger  als  alle  Menschen  den
Wunsch, eine Person mit Würde, ein Jemand zu sein, dem Respekt und Anerkennung
entgegengebracht werden. Das Selbst-Element, das für diesen Wunsch steht, repräsen-
tiert einen in jedem Menschen vorhandenen, gesunden Anteil. Ihr Problem haben ab-
hängige Menschen, weil sie einen weiteren Selbst-Anteil internalisiert haben, der ihnen
ständig einflüstert, sie seien weniger wert als andere, andere würden auf sie herabschau-
en oder sie benachteiligen. Nicht selten handelt es sich bei diesem »Programm« um eine
Mischung aus  konstruierten  und realen  Elementen.  Eine  solche  Mischung liegt  vor,
wenn abhängige Menschen aus sozial benachteiligten gesellschaftlichen Gruppen kom-
men, in der Kindheit unterversorgt waren und ihnen später Bildungsmöglichkeiten und
die Partizipation an den kulturellen Angeboten der Gesellschaft verwehrt waren. Doch
anstatt sich zusammenzutun und die gesellschaftliche Teilhabe politisch zu erkämpfen
oder selbst etwas an ihrer Situation zu verändern, delegieren sie ihre ungestillten Wün-
sche nach Würde, Anerkennung und Respekt oft an eine Leitfigur im persönlichen Um-
feld oder im öffentlichen Raum. Diese verspricht den Abhängigen, sozusagen stellver-
tretend für sie in den Kampf zu ziehen und ihnen die verweigerte Wertschätzung zu ver-
schaffen. Die Leitfigur ist in der Regel ein ausgeprägter Narzißt. Wenn es sich um eine
öffentliche Person handelt, dann braucht der Narzißt die auf ihn gerichteten Sehnsüchte
der Massen von Abhängigen, die ihm spiegeln, daß er ein Großer sei. Die in der Masse
versammelten Abhängigen erleben in der narzißtischen Führungsfigur einen externen,
sozusagen ausgelagerten Teil ihres verletzten, sich nach Größe sehnenden Selbst, wel-
ches er, der Größenwahnsinnige, nun heil und groß zu machen verspricht. Da Führer
und Masse, nüchtern betrachtet, außer ihren zueinander passenden Phantasmen eigent-
lich keine gemeinsamen Interessen haben, bedarf es, um die ungleiche Ehe zwischen
Masse und Führer zusammenzuhalten, eines gemeinsamen Feindes. Der Führer sagt den
Abhängigen, die Schuldigen für ihre Benachteiligung zu kennen, und sät Haß gegen
Minderheiten:  Gebildete,  Migranten,  Homosexuelle  und andere.  Der  Haß dient  dem
Narzißten als Mittel, um seine Abhängigen bei der Stange zu halten.

Auch Deutschland war und ist eine Bühne für das Wechselspiel zwischen abhängigen
Massen einerseits und narzißtischen Möchtegern-Führungsfiguren andererseits. Die von
der ostdeutschen Bevölkerung der ehemaligen DDR erkämpfte Wiedervereinigung war
ein Glück. Allerdings kam es nach 1989 zu einer Entwicklung, die von vielen, die in der
ehemaligen DDR gelebt hatten, als Demütigung erlebt wurde. Der industrielle Kollaps
des Ostens hatte über viele Jahre hohe Raten von Arbeitslosigkeit zur Folge. Fatal wa-
ren  auch  der  zeitweise  Zusammenbruch  des  Schulsystems  und  über  die  gesamten
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1990er-Jahre hinweg das Fehlen von Einrichtungen, in denen sich junge Menschen hät-
ten friedlich treffen, sich demokratisch orientieren, sich kreativ betätigen oder für eine
gute Sache hätten engagieren können. So entstand eine Situation, in der viele im Osten
lebende Kinder, Jugendliche und Erwachsene das Gefühl hatten, sie seien bedeutungslos
oder zumindest weniger wert als andere. Ihr Selbst sei defizient, nicht gut genug. In die-
ses Selbst-Vakuum hinein stießen nun rechtsradikal gesinnte Figuren aus der ehemali-
gen DDR und aus dem alten Westen, die sich den Gedemütigten als Führung anboten.
Unter  diesen  Figuren finden sich  zahlreiche  anerkennungssüchtige  Narzißtinnen und
Narzißten auf der Suche nach einer abhängigen Masse, der sie Rache an den angebli-
chen Schuldigen ihrer schlechten Situation und neue Größe versprechen.56

Nicht nur die Abhängigkeit, auch die Depression hat ihre Ursache in einer Dysbalance
des Selbst-Systems. Die meisten Menschen, die an einer Depression erkranken, haben
ein stabiles Selbst.57 Ein gesundes Selbst-Teilstück (»Wir nehmen dich an«) ist jedoch
mit einem problematischen zweiten Selbst-Element gepaart,  welches Bedingungen an
die Akzeptanz stellt. (»Wir nehmen dich an, wenn du viel leistest und dich unablässig
bemühst, unseren Erwartungen zu entsprechen.«) Vom Risiko der Depression betroffe-
ne Menschen sind, solange sie (noch) keine Depression haben, daher ausgezeichnete
Funktionierer, sie machen, tun und stellen sich in den Dienst anderer, bis sie vor Er-
schöpfung umfallen. Sie gehören zu den Menschen, die in besonderer Weise von der
Unfähigkeit betroffen sind, sich einfach einmal entspannen und genüßlich bei sich sein
zu können. Sie dürfen sich über nichts wirklich freuen. Denn wenn sie dies täten, dann
würde sich das erwähnte Selbst-Teilstück melden, welches sie ständig antreibt und ih-
nen immer, wenn sie nachzulassen drohen, eine ermahnende Ansage macht. (»Du weißt,
daß es frivol ist und sich nicht gehört, das Leben zu genießen. Wenn du anfängst, dich
zu entspannen, dann braucht es nicht mehr viel, und du landest im Rotlichtmilieu!«)

Innere Ansagen, trotz ständiger Bemühungen um Perfektion ungenügend zu sein, sind
das, was an Depression erkrankte Menschen, vor allem in der Frühphase ihres Lebens,
tatsächlich als äußere Ansagen über Jahre gehört haben. Die Inhalte dieser Botschaften
entsprachen den Überzeugungen der Eltern, zumindest eines Elternteils (der daher meis-
tens auch schon zu Depressionen neigte). Das ständig Leistung fordernde Selbst-Teil-
stück der Eltern wurde an das Kind adressiert und hier zu einem Introjekt, welches nun-
mehr auch im Kind keine Ruhe mehr gibt, sondern sich ständig als ein wichtigtuerischer
und gnadenloser Antreiber aufführt. Menschen mit einer Nähe zur Depression führen in-
nere »Selbst-Talks«, die anstehende Aufgaben, zu erreichende Ziele und das chronische
Erleben des eigenen (Noch-) Nicht-Genügens umkreisen.  Diese psychische  Situation
bildet sich, wie neuere neurowissenschaftliche Untersuchungen zeigen, auch in den neu-
ronalen Selbst-Systemen ab. Die »untere Etage« des Stirnhirns (Fachbegriff: vmPFC),
der das eigentliche Selbst repräsentierende Teil des Selbst-Systems, zeigt bei Menschen,
die sich in einer Depression befinden, eine dauernde, tonische Überaktivierung. Werden
depressive Menschen veranlaßt, von außen auf sich zu schauen (zum Beispiel mit ande-
ren über sich zu sprechen), kommt es zu einer Überaktivierung der neuronalen Selbstbe-
obachter-Systeme in der »oberen Etage« des Stirnhirns (Fachbegriff: dPFC). Am Bei-
spiel  der  Depression läßt  sich  eindrucksvoll  zeigen,  wie  machtvoll  die  Situation  im
Frontalhirn nachgeschaltete neuronale Systeme und über diese die Biologie des gesam-
ten Körpers beeinflußt. Besonders betroffen ist das mit dem Frontalhirn eng verbundene
Motivationssystem sowie das  Streßsystem.  Während das  Motivationssystem in einer
Depression darniederliegt und in den Betroffenen jeglichen Antrieb und die Lebenskraft
erlahmen läßt, ist das Streßsystem überaktiviert, was zur Folge hat, daß die Erkrankten
innerlich nicht zur Ruhe kommen und schwere Schlafstörungen erleiden. Dieses Nicht-
zur-Ruhe-kommen-Dürfen hat unter anderem auch zur Folge, daß zu Depressionen nei-
gende Menschen oft über Jahre nicht krank werden können: Infekte, die bei Menschen
ohne Depressionsneigung zu einer Aktivierung des Immunsystems, zu Fieber und eini-
gen Tagen Bettruhe führen würden, werden bei Menschen mit erhöhtem Depressionsri-
siko durch das überaktivierte  Streßsystem »weggedrückt«:  Botenstoffe  des Streßsys-
tems sind in der Lage, die Aktivität von Genen des Immunsystems und die Entstehung
von Fieber zu unterdrücken.
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Wie lassen sich mit der Depression verbundene Muster des Denkens und Fühlens verän-
dern? Wenn Andere einem zur Depression neigenden Menschen – was häufig passiert –
gut gemeinte Ratschläge geben und ihm sagen, er solle weniger tun, dann ist das nicht
nur  wirkungslos,  sondern  kann  auch  dazu  führen,  die  Wertschätzung  oder  gar  die
Freundschaft  der  betroffenen  Person  zu  verlieren,  denn  vom  »Einfach-mal-weniger
Tun« hält der depressionsgefährdete »Typus melancholicus«58 gar nichts. Innere Muster
des Erlebens und Verhaltens, die dafür verantwortlich sind, daß ein Mensch zu einem
Narzißten, zu einem abhängigen Menschen oder zu einer Person mit erhöhtem Depressi-
onsrisiko geworden ist, lassen sich nur durch eine qualifizierte Psychotherapie verän-
dern. Die Kunst der Psychotherapie besteht darin, daß die Therapeutin oder der Thera-
peut Zugang zum Selbst-System der Patientin oder des Patienten findet, mit ihr oder
ihm die Dysfunktionalität der bestehenden Muster des Denkens und Fühlens aufdeckt
und den sich daran anschließenden Veränderungsprozeß begleitet.  Alle  drei  Schritte
brauchen Zeit, auf seiten des Patienten Geduld und eine hohe Qualifikation des Thera-
peuten.
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11   Erschütterung und Auflösung des Selbst:
Traumatisierung, Gaslighting, Demenz

Nicht jede Widrigkeit ist ein Trauma, auch wenn heute eine Tendenz zu beobachten ist,
jede Kränkung oder Verletzung, jeden Unfall oder jede unerwartete nachteilige Verän-
derung zu einem Trauma zu erklären. Ob eine Erfahrung ein Trauma ist oder nicht, ent-
scheidet sich daran, ob das Selbst durch eine extreme Erfahrung völliger Hilflosigkeit
seiner Möglichkeiten als Akteur vollständig beraubt und dadurch dauerhaft geschwächt
wurde. Das menschliche Selbst ist, wie wir gesehen haben, ein Lebewesen eigener Art,
ein Lebewesen im Lebewesen Mensch. Wie die Heldin oder der Held eines Märchens
durchläuft es eine Kindheit, wird groß, versucht sein Schicksal selbst in die Hand zu
nehmen, zieht in die Welt hinaus und erlebt Prüfungen, Siege, Erschütterungen und Nie-
derlagen. Auch der Tod kann dem Selbst widerfahren – lange bevor das Lebewesen
Mensch, in dem das Selbst zu Hause ist, seinen Tod findet. Frühe, in den ersten Lebens-
monaten erlebte, durch das System der Spiegelneuronen ermöglichte Resonanzerfahrun-
gen mit seinen Bezugspersonen hinterlassen im Körper des Säuglings Spuren, die zu ei-
nem ersten zarten, ephemeren, verletzlichen Selbst führen. Dieses Selbst ist zu Beginn
ein überwiegend empfangendes Lebewesen. Wie schon erwähnt, komponiert es sich aus
den Resonanzen, die dem Kind, vor allem als Reaktion auf von seinem Körper ausge-
sandte Signale, zurückgemeldet werden. Wenn wir jede Resonanz, die das Kind erhält,
wie eine Körperzelle betrachteten, die vom Säugling aufgenommen würde, so würden
diese Zellen sich im Kind gleichsam zu einem vielzelligen Selbst-Organismus kompo-
nieren. Das Selbst wird zu einem integralen Teil des Kindes, nicht nur weil es im Kör-
per des Kindes eingebettet ist,  sondern weil seine Komponenten unter der Regie des
kindlichen Organismus aktiv sortiert und integriert werden müssen. Diese innere Selbst-
organisation läßt ein gefestigtes Selbst entstehen. Schwere Vernachlässigung eines Kin-
des oder ihm in der Frühphase des Lebens zugefügte emotionale oder körperliche Ge-
walt sind eindeutig als Traumen zu bewerten, denn sie können die Entstehung seines
Selbst – und damit auch dessen spätere Rolle als Akteur – aufs Schwerste beeinträchti-
gen. Sie haben schwere psychische Erkrankungen und tiefgreifende Störungen der spä-
teren Persönlichkeit – oft auch beides in Kombination – zur Folge.

Innerhalb weniger Monate nach der Geburt beginnt der Säugling damit, sein im Entste-
hen begriffenes Selbst als aktives Subjekt ins Spiel zu bringen. Was an ihn adressiert
wird, schlägt jenseits des ersten Lebensjahres immer weniger direkt auf den Körper des
Säuglings durch, sondern trifft nun auf einen dazwischengeschalteten Adressaten: auf
ein Selbst, das jetzt mehr als nur ein Empfänger ist. Das Kind läßt im zweiten Lebens-
jahr mehr und mehr erkennen, daß es versucht, die von außen und aus dem eigenen In-
neren kommenden, im Selbst des Kindes zusammentreffenden Impulse zu integrieren
und »den eigenen Laden zusammenzuhalten«. Eine Frustration wird nun nicht mehr zu
total entgrenzter Wut oder absoluter Verzweiflung führen, sondern sich zunehmend auf
das fokussieren, worum es dem Kind geht. Eine dabei ganz entscheidende Rolle spielt
die sich nun entwickelnde Sprache. Sie hilft dem Kind, das Heft des Geschehens mit in
die Hand zu nehmen und an seiner eigenen Selbst-Konstruktion mitzuwirken. Welch ein
Potenzial der Spracherwerb für das Kind ist, um – im Zusammenspiel mit seinen Be-
zugspersonen, die ihm als Hilfs-Ich dienen – seine Affekte in den Griff zu bekommen,
erlebte ich an meinem seinerzeit einundzwanzig Monate alten Enkel, der dabei war, sei-
ne ersten Worte zu erlernen. Als er zu einem längeren Besuch kam, war er anfangs un-
fähig damit umzugehen, daß etwas Bestimmtes aufgegessen war (auch dann, wenn al-
ternative Möglichkeiten vorhanden waren, einen restlichen Hunger zu stillen). Er konnte
seine Frustration nicht in den Griff bekommen und fing dann an, »Theater« zu machen.
Ich sagte nun jedes Mal, wenn ich selbst auf meinem Teller etwas aufgegessen hatte,
aber auch dann, wenn er etwas aufgegessen hatte, ein mehrfach wiederholtes, bedauern-
des, musikalisch intoniertes »Alle!«, wobei ich mit den waagrecht vor mir gehaltenen
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Armen eine Geste der Hilflosigkeit  machte.  Diese Geste wurde,  zusammen mit  dem
Wort »Alle!«, von dem Zwerg nun sofort imitiert, wenn er etwas aufgegessen hatte. Er
hatte ein ihm von mir angebotenes Selbst-Teilstück internalisiert. Sein wütender Affekt
war verschwunden, denn er hatte den Vorgang nunmehr zu etwas gemacht, das er verbal
– symbolisch – ausdrücken konnte, wodurch das Geschehen für ihn kontrollierbar wur-
de.

Die Fähigkeit, einen inneren Integrator – das Selbst – zur Verfügung zu haben und ihn
Schritt für Schritt auszubauen, hilft dem Kind, kleine Störungen des Alltags besser zu
ertragen. Denn Eltern können, auch wenn sie ihr Kind über alles lieben, nicht immer
perfekt sein. Alle Eltern kommen, ebenso wie andere Betreuende, irgendwann an ihre
Grenzen, müssen dem Kind auch selbst Grenzen setzen und machen gelegentlich »Feh-
ler«. Nicht nur Eltern können nicht perfekt sein, auch die Welt, in die unsere Kinder
hineingeboren werden, ist eine mit vielen Mängeln, die sich immer auch auf die Situati-
on von Kindern auswirken und ihnen zahlreiche Frustrationen oder Verletzungen zumu-
ten. Einem Kind wohlüberlegt – nicht aus Lust an der eigenen Macht – Grenzen zu set-
zen, ist kein Trauma, auch wenn dies beim Kind zu Ärger, zu einer Rebellion oder zum
Weinen führen sollte. Viele Eltern sind hier in falscher Sorge. Wichtig ist, dem Kind
das eigene Vorgehen zu erklären – was durchaus nicht immer zur Folge hat, daß sich die
Akzeptanz für eine getroffene Entscheidung auf seiten des Kindes dadurch erhöht. Auch
davon sollte man sich aber nicht irritieren lassen. Die begleitende Erklärung bleibt trotz-
dem außerordentlich wichtig, denn sie ermöglicht es dem Kind – in der Regel geschieht
dies erst im Nachhinein –, das elterliche Votum zu internalisieren und damit den eige-
nen inneren Integrator zu stärken. Indem das Selbst des Kindes beginnt, eine aktive Rol-
le zu spielen, beteiligt es sich jetzt zunehmend an Aufgaben, die in den ersten Lebens-
monaten noch ausschließlich bei den Bezugspersonen »outgesourct« waren, zum Bei-
spiel an der Regulation von heftigen, von Frustrationen ausgelösten Affekten. Erklärt
sich vor diesem Hintergrund die in unserer heutigen Gesellschaft  zu beobachtende –
durch die sozialen Medien noch verstärkte – Tendenz, sich über jedes und alles aufzure-
gen und sich ständig zu empören (und sich bei jeder sich bietenden Gelegenheit für trau-
matisiert zu erklären)? Könnte es sein, daß wir, beginnend mit den Nach-68er-Jahren, in
einer  Art  Wohlstands-  und Laissez-faire-Blase die  Aufgabe vernachlässigt  haben,  in
Kindern die Entstehung eines inneren Integrators zu fördern?59

Das menschliche Selbst bleibt das gesamte Leben hindurch immer beides: agierendes
Subjekt und betroffenes Objekt. Es ist einerseits der Akteur, der sagt: Das hier bin ich.
Andererseits ist es Adressat von Ansagen, Botschaften, Unterstützungsangeboten und
Bedrohungen,  die  nicht  einfach  an seiner  Außenwand abprallen,  sondern eindringen
können und – wie Suggestionen – entweder zu einem Teil des Selbst werden oder eine
Gegenreaktion auslösen können (wodurch sie, wenn auch in dialektischer Weise, eben-
falls Teil des Selbst-Systems werden). Vieles, ja das meiste geschieht dabei unmerklich
oder unbewußt. Das Selbst ist jedoch nicht machtlos. Es spürt nicht nur, welche Men-
schen und welche Ansagen ihm guttun oder nicht behagen, welche seine Kräfte vermeh-
ren oder schwächen. Es hat den Selbst-Beobachter an seiner Seite, der es ihm ermög-
licht, sich über sich, über die eigenen Motive und über die Motive anderer Gedanken zu
machen. Sein Sensorium und seine Analyseinstrumente befähigen das Selbst, Einfluß
darauf zu nehmen, mit welchen Menschen es sich umgibt, welchen Menschen es sich
anschließt  und was  mit  den  Botschaften  passiert,  die  von Mitmenschen  im eigenen
Selbst landen. So lassen wir eine Freundin oder einen Freund, der oder dem wir nach
langen Jahren plötzlich wieder begegnen, zunächst im Gespräch auf uns wirken, reagie-
ren dabei spontan und tauschen uns aus. Wenn wir uns verabschiedet haben und etwas
später vielleicht etwas Muße finden, über diese Begegnung noch einmal nachzudenken,
dann hat das Selbst die Möglichkeit, das Geschehen zu evaluieren und zu sortieren: Die-
sen angenehmen Menschen möchte ich gerne wieder mehr an meiner Seite haben, ich
werde die Beziehung pflegen; oder: Wenn ich das Gespräch nochmals Revue passieren
lasse, dann spüre ich diese ständige Rechthaberei wieder, die ich schon damals nicht
mochte, diese Beziehung werde ich nicht fortsetzen. Indem es auf die Menschen zugeht,
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auf sie reagiert und Erlebnisse interpretiert, selektiert und zusammenfügt, beteiligt sich
das Selbst an seiner fortwährenden, niemals abgeschlossenen Selbstkonstruktion.

Damit ist der Rahmen beschrieben, der es uns erlaubt, nicht traumatische, also zu be-
wältigende  äußere  Einwirkungen  von  traumatischen  Erlebnissen  zu  unterscheiden:
Traumatische  Erfahrungen unterscheiden sich von nicht  traumatischen dadurch,  daß
Traumata das Selbst des Opfers gewaltsam entmachten und seiner Rolle als Wächter der
eigenen Unversehrtheit und als Integrator dessen, was erlebt wird, berauben. Die unver-
hohlenste Form einer Traumatisierung sind auf den Körper eines Opfers massiv einwir-
kende oder in ihn eindringende Gewalthandlungen. Im Moment des Gewaltakts erkennt
das Selbst des Opfers seine Machtlosigkeit und gibt auf. Wenn Überwältigungen länge-
re Zeit anhalten, kann es vorkommen, daß die Opfer mit den Tätern ein Bündnis einge-
hen, ein als Stockholm-Syndrom bezeichneter Vorgang, der zunächst paradox erscheint.
Die Erklärung für dieses Syndrom ist, daß die Täter mit kriminellen Teilen ihres Selbst-
Systems, welche das Kommando über die Ausführung der Tat haben, in das Selbst-Sys-
tem des Opfers eindringen und dieses kapern. Die für diese vermeintliche Verrücktheit
verantwortliche Grundlage ist die neuronale Ich-Du-Koppelung im Frontalhirn. Das Du
kann also nicht nur die Macht im eigenen Haus übernehmen, wenn es vom Ich – wie bei
der Verliebtheit – dazu eingeladen wird. Das Du kann sich des Selbst einer anderen Per-
son auch durch rohe Gewalt bemächtigen.

Wenn diese Bemächtigung, wie im Falle der Verliebtheit,  einvernehmlich stattfindet,
bleibt das Selbst des »Opfers« in Funktion, weshalb wir hier nicht von einem Trauma
sprechen – im Gegensatz zur gewaltsamen Kaperung, die das Selbst des Opfers beseitigt
oder »umdreht«, also in den Dienst des Täters stellt. Lange Zeit unverstanden war, war-
um Opfer von Vergewaltigungen nach der Tat, oft über einen sehr langen Zeitraum, im-
mer wieder plötzlich von Suizidimpulsen erfaßt werden. Die Erklärung ist, daß der Tä-
ter im Moment der Tat das kriminell handelnde Teilstück seines Selbst in das Opfer im-
plantiert hat. Dieses Implantat lebt im Opfer weiter, es behält seine kriminelle, auf die
Vernichtung des Opfers gerichtete Energie. Das Introjekt produziert nun die immer wie-
der auftretenden Suizidimpulse, die sich für das Opfer aber so anfühlen, als wären es
seine eigenen! Um derartige bösartige Introjekte zu identifizieren und – wie ein Minen-
räumdienst  – unschädlich zu machen, bedarf es psychotherapeutischer  Hilfe.60 Bleibt
eine solche Hilfestellung aus, dann erleiden Traumaopfer nicht nur psychische, sondern
auch neuronale Schäden. Traumatisierte Menschen zeigen eine deutliche Volumenver-
minderung in der »unteren Etage« des Stirnhirns, wo das Selbst seinen Sitz hat.61

Die anhaltende, hochgiftige Wirkung von Introjekten, die durch kriminelle Ereignisse
verursacht wurden, zeigt sich auch bei Menschen, die als Kinder oder Jugendliche Opfer
von sexuellem Mißbrauch werden. Die Täter ziehen, wenn sie nicht offen gewalttätig
vorgehen, das Kind in ein Geschehen hinein, das darauf zielt, das junge Opfer zu einem
Bündnispartner des Täters zu machen. Der objektiv traumatische Charakter der Tat er-
gibt sich daraus, daß die vom Täter initiierten sexuellen Handlungen aus Sicht des kind-
lichen Selbst aversiv erlebt werden, vor allem aber völlig unverständlich sind, weshalb
das Geschehen vom kindlichen Selbst nicht integriert werden kann. Dessen ungeachtet
versuchen die Täter nun aber, dem Opfer ihre Interpretation des Geschehens aufzuok-
troyieren: Die aufgezwungenen Handlungen seien doch schön, das Kind beziehungswei-
se der  Jugendliche  wünsche es  sich  doch auch so.  Man könnte  von einem »Stock-
holm-Syndrom auf Samtpfoten« sprechen. In Fällen,  in denen die Täter – als Väter,
Großväter, Pädagogen, Seelsorger oder Mentoren – gegenüber dem Opfer in einer Für-
sorgerolle stehen, versuchen die Täter sogar, im Opfer Schuldgefühle auszulösen. Wenn
das Opfer die Mitwirkung verweigere, sei es undankbar und »enttäusche« den Täter und
Ähnliches. Da sich Mißbrauchsfälle dieser Art oft über einen längeren Zeitraum erstre-
cken, wandern pathologische Selbst-Teilstücke, die beim Täter das Geschehen steuern,
zum Opfer, setzen sich in ihm fest und werden vom Opfer wie ein Teil des Selbst erlebt.
Nach diesem Schema können aus ehemaligen Opfern neue Täter werden.

Opfer von kriminellem Mißbrauch werden sich, je länger das kriminelle Geschehen sei-
nen Fortgang nimmt, zunehmend unsicher, ob sie Opfer oder Bündnispartner der Täter
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sind. Fatalerweise stoßen sie, wenn sie sich an jemanden wenden, von dem sie Hilfe er-
warten, oft auf Unglauben, wie unter anderem auch im Falle einiger Schüler der ehema-
ligen Odenwald-Schule, einem reformpädagogischen Eliteinternat. Einige der von sexu-
ellem Mißbrauch ihrer Pädagogen betroffenen Schüler hatten sich ihren Eltern anver-
traut  und waren dort  nur  auf  Ungläubigkeit  gestoßen.  Ähnliches  hat  sich in  einigen
kirchlichen Einrichtungen – Schulen und Klöstern – ereignet. Die qualvolle Ungewiß-
heit der Opfer, ob man sich wirklich als Opfer erleben dürfte oder nicht doch selbst eine
»Mitschuld« trage, hat dazu geführt, daß Betroffene oft erst Jahrzehnte später darüber
sprechen konnten, was man ihnen angetan hatte. Von früherem Mißbrauch betroffene
Menschen fühlen sich später von ihrer Sexualität wie abgetrennt. In Einzelfällen können
die vom Täter stammenden, in das Opfer übergegangenen Selbst-Anteile, wie bereits er-
wähnt, zur Folge haben, daß solche Opfer später selbst zu Tätern werden.

Mädchen, die in der Kindheit oder Adoleszenz Opfer von sexuellem Mißbrauch oder se-
xueller Gewalt wurden, tendieren später unbewußt dazu, als erwachsene Frauen in ihren
Paarbeziehungen das ihnen einst angetane Geschehen wieder zu erleben, obwohl es sich
jetzt um von den betroffenen Frauen einvernehmlich zugelassene Beziehungen handelt.
Die Wiederholung vollzieht sich dadurch, daß sich für die Betroffenen die in der Part-
nerschaft stattfindende Sexualität, ohne daß sie dies bewußt steuern können, plötzlich
wieder so anfühlt wie zu dem Zeitpunkt, als sie Opfer sexueller Gewalt waren. Die be-
troffenen Frauen erleben eine innere Zerrissenheit: Sie wissen, das sagt ihnen ihr Ver-
stand, daß sie sich in einer von ihnen gewollten Beziehung befinden und daß es sich um
eine von ihnen zugelassene sexuelle Zärtlichkeit handelt. Ungeachtet dessen drängt in
ihnen ein Gefühl nach oben, das sich anfühlt wie eine Wiederholung des einst erlittenen
Mißbrauchs oder der Gewalterfahrung. Eine in dieser Weise betroffene Patientin, die als
junge Frau Opfer einer schweren Vergewaltigung geworden war, erzählte mir, sie habe
jedes Mal, nachdem sie mit ihrem derzeitigen Partner, den sie liebe, Verkehr gehabt
habe, das Gefühl, sich Sand aus den Augen wischen zu müssen. Die Jahre zurückliegen-
de Vergewaltigung war in einem Stadtpark passiert und hatte mit sich gebracht, daß ihr
größere Mengen Sand ins Gesicht und in die Augen geraten waren. Die Behebung der
von Mißbrauch und Gewalt angerichteten Schäden bedarf einer längeren psychothera-
peutischen Behandlung. Kurz nach Beginn ihrer Psychotherapie und der damit verbun-
denen unweigerlichen inneren Wiederbegegnung mit dem ihr zugefügten Trauma traten
vorübergehend intensiv Suizidimpulse in ihr auf: Das in ihr Selbst eingedrungene Täter-
Introjekt wollte sein Zerstörungswerk zu Ende führen. Die Psychotherapie konnte dies
verhindern.

Eine andere, besondere Form der Traumatisierung, die häufiger vorkommt, als man ge-
meinhin annehmen würde, ist das sogenannte Gaslighting,62 womit gegenüber einer Per-
son über längere Zeit  ausgeübte krasse Einschüchterungen mit einem hohen Maß an
verbaler, manchmal auch körperlicher Gewalt gemeint sind. Die Gewalt besteht darin,
daß der betroffenen Person vom Täter ständig zurückgemeldet wird, ihre Wahrnehmun-
gen seien falsch, Dinge hätten sich anders zugetragen, als vom Opfer erinnert. Auch den
auf den gegenwärtigen Moment bezogenen Wahrnehmungen des Opfers wird vom Täter
systematisch  widersprochen.  Derartige  Erfahrungen seelischer  Folter,  die  in  Partner-
schaften,  aber  auch  am Arbeitsplatz  vorkommen können,  haben zur  Folge,  daß  das
Selbst einer Person seiner Rolle als Akteur beraubt wird, und führen zu einer massiven
Verunsicherung und psychischen Lähmung. Wenn es dem Opfer nicht gelingt, sich aus
der Situation – zum Beispiel durch Trennung – zu retten, dann führt der Dauerbeschuß
mit Botschaften, die das Wahrnehmungssystem des Opfers systematisch in Frage stel-
len,  dazu, daß das Selbst  seine Rolle als  Selbstkonstrukteur irgendwann aufgibt  und
dem Täter überläßt. Das Selbst des Opfers wird durch den Täter auch hier gleichsam ge-
kapert. Der Täter hat die Selbst-Schutzhülle des Opfers beseitigt und kann eigene toxi-
sche Selbst-Fragmente ungehindert im Opfer platzieren, das seinerseits nun dazu über-
geht, den eigenen Wahrnehmungen nicht mehr zu trauen und die des Täters zu überneh-
men.
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Ein dem Gaslighting ähnliches Phänomen sind falsche Geständnisse, die nicht nur Be-
schuldigte unter dem Eindruck von massiv suggestiven oder einschüchternden Verhören
machen, sondern manchmal auch Menschen, auf die nur wenig oder gar kein Druck aus-
geübt wird. Die eigene Täterschaft wird, obwohl die Betroffenen die Tat definitiv nicht
begangen haben, von den Beschuldigten schließlich tatsächlich geglaubt. Weltweit sit-
zen in jedem Gefängnis, neben vielen zu Recht Verurteilten, auch solche Menschen.
Drei getrennt durchgeführte wissenschaftliche Untersuchungen von insgesamt mehreren
Hundert Fällen, in denen sich die Unschuld der Verurteilten erst im Nachhinein heraus-
gestellt hatte, zeigten, daß sich jeweils sechs, acht und 27 Prozent der falsch Beschul-
digten vor dem Urteilsspruch als schuldig bekannt hatten.63 Strafverfolger und Richter
sollten diese Zusammenhänge kennen und berücksichtigen.64

Das Problem betrifft aber nicht nur die Justiz. Man ließ Personen im Rahmen eines Ex-
periments an einem Computer schreiben und sagte ihnen, sie dürften auf keinen Fall die
»Alt«-Taste drücken, weil dies den Computer abstürzen lassen würde. Wenn die Ver-
suchsleiter nun manipulativ einen Absturz geschehen ließen und die Testperson (zu Un-
recht) beschuldigten, sie habe den Crash verursacht, dann gaben dies 48 Prozent der
Probanden auch zu.  Wenn man einen (falschen)  Zeugen am Experiment  teilnehmen
ließ, der nach einem manipulativ verursachten Crash die Beschuldigung der Versuchs-
leiter unterstützte und behauptete, gesehen zu haben, wie die »Alt«-Taste gedrückt wor-
den sei, erhöhte sich der Anteil der fälschlich Geständigen auf 94 Prozent. Ein nicht ge-
ringer Teil von Menschen, die man im Rahmen eines Experiments veranlaßt, sich inten-
siv vorzustellen, sie würden eine bestimmte Handlung durchführen oder eine Unterneh-
mung (z.B. eine bestimmte Radtour) machen, erinnert nach einiger Zeit, die imaginierte
Handlung oder Unternehmung selbst durchgeführt zu haben ein als »Imaginationsinfla-
tion« bezeichnetes Phänomen. Dieser Effekt stellt sich bei einem Teil der Menschen be-
reits dann ein, wenn sie eine bestimmte Handlung nur beobachtet haben (»Observation
Inflation« oder »Beobachtungsinflation«).65 Mehr noch als Erwachsene neigen Kinder
dazu, der suggestiven Kraft von an sie gerichteten Botschaften zu erliegen. Wer, wie tat-
sächlich geschehen, zum Beispiel einen im Kindergarten von einer Erzieherin verübten
Mißbrauch vermutet und diesen lange genug in ein Kind hineinfragt, kann schließlich
»erfolgreich« sein. Das Selbst des Kindes spürt, daß seine eigene Wahrnehmung der Er-
wartung seiner Befrager entgegensteht, und wird irgendwann kapitulieren. (Ungeachtet
dessen sollten wir selbstverständlich hellhörig sein, wenn Kinder von sich aus von ver-
dächtigen Vorkommnissen berichten.)

Erschütterungen  des  Selbst  begünstigen  die  Entwicklung  von  Demenzerkrankungen.
Daher können Traumata, neben der Verursachung einer Posttraumatischen Belastungs-
störung (chronische Angst, wiederholtes inneres Erleben der Tat, Alpträume, Suizidim-
pulse),66 auch einen Beitrag zur Entstehung einer Demenz leisten; sie können in Einzel-
fällen sogar unmittelbar eine Demenz auslösen. Traumata führen, wie bereits ausgeführt
wurde,  zu einer psychischen Schwächung des Selbst,  die auf das neuronale Substrat
»durchschlagen« kann. In einer von einer meiner Doktorandinnen67 durchgeführten und
kürzlich publizierten Metaanalyse stellte sich heraus, daß Menschen, die später an einer
Demenz erkranken, in ihrer Vorgeschichte – mehr als andere Personen – an chronischen
Angstsymptomen leiden. Angst ist ein sicherer Indikator dafür,  daß das Selbst  eines
Menschen in Not ist. Bereits einige Jahre vor dieser Untersuchung hatte eine von mir
geleitete wissenschaftliche Arbeitsgruppe die Biographien von späteren Alzheimer-Pati-
entinnen und -Patienten untersucht  und eine erhöhte biographische Vorbelastung der
Betroffenen mit frühen traumatischen Erfahrungen und ein spezifisches Abhängigkeits-
muster in ihren Partnerschaften (lange vor Beginn der Demenzerkrankung) gefunden.68

Passend zu dieser Beobachtung, zeigen sich die für die Alzheimer-Krankheit typischen
neurodegenerativen  Veränderungen  vor  allem  in  den  neuronalen  Netzwerken  des
Selbst-Systems. Übereinstimmend mit  diesen Beobachtungen wiesen die – in hohem
Maße von traumatischen Erfahrungen betroffenen – Überlebenden von Konzentrations-
lagern (»Concentration Camp Syndrome«) sowie Soldaten, die lange Zeit einer beson-
ders hohen Tötungsgefahr ausgesetzt waren (»War Sailor Syndrome«), ein später erhöh-
tes Demenzrisiko auf. In unserer eigenen Untersuchung an Alzheimer-Erkrankten fan-
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den wir heraus, daß der letzte Auslöser einer dann einsetzenden Demenzsymptomatik
durchweg darin bestand, daß für den Erkrankten durch eingetretene äußere Ereignisse
Sinnzusammenhänge zerbrochen waren, die dem Selbst der Patienten offenbar den To-
desstoß versetzt hatten.

Ich möchte mit einem positiven Ausblick schließen und damit zum Ausgangspunkt die-
ses Kapitels zurückkehren. Erlebnisse und Erfahrungen, die es dem Selbst erlauben, Ak-
teur, Integrator und Selbstkonstrukteur zu bleiben, mögen belastend oder schmerzhaft
sein, traumatisch sind sie nicht. Im Gegenteil, sie können das Selbst kompetenter, erfah-
rener, belastbarer, vielleicht vorsichtiger, vielleicht aber auch gelassener werden lassen.
Natürlich  können sie,  ohne traumatisch  zu  sein,  das  Selbst  aber  auch verbiegen,  es
ängstlich, depressiv oder aggressiv machen. Derartige Beschädigungen des Selbst sind
durchaus häufig und können, wenn sie das Lebensgefühl oder Befinden beeinträchtigen,
eine psychotherapeutische Hilfestellung erfordern. Sie bedeuten aber, solange das Selbst
als Akteur nicht außer Kraft gesetzt worden war, nicht, daß ein Trauma vorliegt.
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12   Kulturen, Psyche und Gehirn: »Ich« und »Wir«

Wir leben in einem Zeitalter großer Migrationsbewegungen, die zum ganz überwiegen-
den Teil von Krieg, Zerstörung, Klimawandel und krasser Armut ausgelöst werden, so
daß sich Menschen, die ihre Lebensgrundlage verloren haben, auf die Flucht machen
müssen. Die Mehrheit der seit 2015 nach Deutschland Geflüchteten sind Menschen aus
Syrien, Irak und Afghanistan, also aus Ländern, die eine sogenannte Gemeinschaftskul-
tur pflegen (zur Definition der Gemeinschaftskultur siehe S. 21). Ich selbst bin seit vie-
len Jahren in der Flüchtlingshilfe aktiv. Bereits zur Zeit der Jugoslawienkriege gehörte
ich zu einem Kollegennetzwerk, das aus dem Balkan geflohenen Frauen geholfen hat,
denen, obwohl sie schwere Traumatisierungen hinter sich hatten, hier teilweise der Auf-
enthalt verweigert worden war und die daher zum Teil ohne legalen Aufenthaltsstatus in
Deutschland lebten. Als 2015 eine neue Flüchtlingsbewegung einsetzte, habe ich mich
wiederum persönlich  um einzelne,  teilweise  erheblich  traumatisierte  Geflüchtete  ge-
kümmert. Aufgrund der Erfahrungen, die ich hier gemacht habe, bin ich der Überzeu-
gung, daß ein Wissen um die durch Kulturunterschiede bedingten andersartigen Sicht-
und Verhaltensweisen uns helfen kann, aus fremden Kulturen stammende, zu uns ge-
flüchtete Menschen als Individuen besser zu verstehen. Näher zu betrachten, wie Men-
schen in anderen Kulturkreisen ihr Zusammenleben gestalten, und zu erkennen, daß un-
sere Art zu leben nicht die einzig mögliche ist, kann helfen zu verstehen, daß wir, unab-
hängig davon, woher wir kommen, vor allem eines sind: Menschen. Diese Einsicht hat
sich noch nicht überall durchgesetzt, was sehr vielfältige Gründe hat. Von diesen möch-
te ich nur einen – den Rassismus – hervorheben, weil er mein Fachgebiet betrifft.

Charles Darwin konnte noch nicht wissen, daß Menschen aller auf dieser Welt vertre-
tenen Ethnien, was ihre genetische Ausstattung betrifft, zu fast hundert Prozent iden-
tisch sind. Zu seiner Zeit waren Ethnien noch »Rassen«. Er war der Meinung, eine Se-
lektion – also Auslese – unter ihnen sei unvermeidlich,  nur eine »Rasse« werde am
Ende die Selektion überleben, wobei er davon ausging, daß dies die Ethnie der Weißen
sein werde.69 Die Idee der Selektion, des »Survival of the Fittest«, wurde unter den Dar-
win-Jüngern, vor allem im deutschsprachigen Raum, zu einer regelrechten Obsession,
lange bevor die Nationalsozialisten 1933 die Macht in Deutschland übernahmen. Fast
dreißig Jahre früher, im Jahre 1905, gründete eine akademische Elite die Deutsche Ge-
sellschaft für Rassenhygiene, der renommierte Biologie-, Medizin-, Jura- und Theolo-
gieprofessoren angehörten. Lange bevor Adolf Hitler in Deutschland an die Macht kam,
entstand in diesen Kreisen der Gedanke, die jüdisch-christlich-humanistische Moral sei
überholte »Gefühlsduselei« (der Begriff stammt aus dieser Zeit). Geboten sei jetzt eine
neue, evolutionsbiologisch begründete Moral, der zufolge es – im Dienste der Gesun-
derhaltung der »Rasse« – den biologisch »Besseren« nicht verwehrt werden dürfe, mehr
Erfolg im Leben zu haben als Menschen mit Einschränkungen, angefangen bei Brillen-
trägern,  unsportlichen  und  psychisch  labilen  Menschen  bis  hin  zu  Behinderten  und
Menschen mit  Erbkrankheiten.  Der  später  von den Nazis  propagierte  Satz  »Du bist
nichts, dein Volk ist alles« war nicht deren Erfindung, sondern bereits Jahre vor der na-
tionalsozialistischen Machtergreifung von renommierten akademischen Mitgliedern der
Deutschen Gesellschaft für Rassenhygiene geprägt worden. Ich habe den Beitrag des
Darwinismus im Allgemeinen und der akademischen Eliten im Besonderen zu den spä-
teren, durch den Nationalsozialismus begangenen Verbrechen im vierten Kapitel meines
Buches PRINZIP MENSCHLICHKEIT ausführlich dargestellt.

Daß Menschen, genetisch betrachtet,  zu fast hundert Prozent identisch sind, bedeutet
nicht, daß ihre Körper, ihr Gehirn und ihre Psyche es auch wären. Der Grund dafür ist,
daß sich Gene nicht wie Autisten verhalten und unabhängig davon, was in der Umwelt
eines Lebewesens passiert, ihr Programm abspulen. Das Gegenteil ist richtig. Gene sind
eine Klaviatur, die von Einflußfaktoren bespielt wird, die ihren Ausgangspunkt in der
Umwelt haben. Umwelt und Erbgut wirken zusammen wie ein Pianist und sein Konzert-
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flügel. Einen besonders starken, nachhaltigen und wissenschaftlich zweifelsfrei nachge-
wiesenen Einfluß auf das Gehirn hat das, was ein Mensch in seinem sozialen Umfeld er-
lebt und tut. Bei Kindern, die sich in ihrer Familie geborgen fühlen, die viele Anregun-
gen erhalten und sportlich und musikalisch gefördert werden, kommt es im Gehirn zur
Aktivierung von Genen, die Nervenwachstumsfaktoren herstellen,  die dann ihrerseits
für eine gute Entwicklung des Gehirns sorgen. Kinder, die vernachlässigt wurden oder
Gewalt erlebt haben, zeigen im Vergleich dazu eine bis zu dreißigprozentige Verminde-
rung ihrer grauen Substanz. Daß die soziale Umwelt das menschliche Gehirn formt, ist
heute alles andere als eine gewagte Außenseiterhypothese, sondern Stand der modernen
Neurowissenschaften.70

Soziale Umwelten, die sich Menschen dieser Erde konstruiert haben und denen sie aus-
gesetzt sind, unterscheiden sich auf unserem Planeten teils gravierend voneinander. Eine
spezifische, von vielen Menschen geteilte Art und Weise, die Welt zu deuten und zu
verstehen und in ihr zu handeln, wird als Kultur bezeichnet. Wenn soziale Umwelten
das Gehirn des Menschen prägen, dann kann angenommen werden, daß auch Kulturen
im Gehirn des Menschen ihren Fingerabdruck hinterlassen sollten. Will man die Aus-
wirkungen der Kultur auf Gehirn und Psyche wissenschaftlich untersuchen, so ist zu-
nächst zu klären, welches der zahlreichen Merkmale, in denen sich Kulturen unterschei-
den, man herausgreift, um dann die neurobiologischen Korrelate dieses Merkmals näher
zu analysieren. Ein Kulturmerkmal, welches in den Kulturwissenschaften in den letzten
zwanzig Jahren vielleicht am besten untersucht wurde, ist die unterschiedlich ausge-
prägte Gemeinschaftsorientierung einer Kultur, oder andersherum ausgedrückt, das un-
terschiedlich ausgeprägte Maß an Individualismus.

Menschen in westlichen Ländern tendieren dazu, ihre Lebensweise für den Normalfall
zu halten. Da, wo Menschen anders leben als wir, wird dies oft als Ausdruck von Rück-
ständigkeit betrachtet. (»Irgendwann werden die auch noch einmal dahin kommen, wo
wir heute schon sind.«) Diese anmaßende imperiale Position droht zu einer immer be-
deutenderen Ursache von globalen Konflikten und Kriegen zu werden. Tatsächlich wird
der individualistische Lebensstil, wie er sich in den westlichen Ländern (in den soge-
nannten Individualistic Cultures) entwickelt hat, nur von etwa einem Drittel der Weltbe-
völkerung geteilt. Zwei Drittel der Menschheit leben in Gemeinschaftskulturen (in der
Fachliteratur als Collectivistic Cultures bezeichnet). Kulturwissenschaftler haben Frage-
bögen entwickelt, an denen sich ablesen läßt, in welchem Maße eine Person einer indi-
vidualistischen oder einer Gemeinschaftskultur zuzurechnen ist. Der für diese Zwecke
am häufigsten  verwendete  Fragebogen71 konfrontiert  die  Testpersonen einerseits  mit
Aussagen wie »Es gefällt mir, wenn ich auf meine Art einzigartig bin und mich von an-
deren unterscheide«; »Ich mache meine Sachen, unabhängig davon, was andere über
mich denken«; »Wenn mir etwas nicht gefällt, dann sage ich ganz offen Nein, anstatt
mich unklar auszudrücken«. Andererseits sind Aussagen wie »Mir bedeutet es viel, daß
Harmonie mit den Menschen herrscht, mit denen ich zusammen bin«; »Ich würde Ei-
geninteressen hinter die Interessen der Gruppe zurückstellen«; »Mein Glück hängt stark
davon ab, daß die Menschen um mich herum glücklich sind« aufgeführt. Jede dieser
Aussagen kann mit Hilfe einer Skala bewertet werden (trifft gar nicht / etwas / häufig /
meistens / immer zu), was eine differenzierte Bewertung ermöglicht.

Die meisten asiatischen und arabischen Länder sind durch eine Gemeinschaftskultur ge-
prägt, die meisten westlichen Länder sind markant individualistisch orientiert. Wissen-
schaftliche Untersuchungen dieser Art sind sinnvoll, zugleich aber mit Vorsicht zu ge-
nießen. Die nicht von der Hand zu weisende Gefahr ist, daß kulturelle Kategorisierun-
gen dieser Art die Menschen einer bestimmten Region »in einen Topf werfen« und die
interindividuellen Unterschiede übersehen. Wir Deutsche wissen, wie es sich anfühlt,
wenn andere über uns sagen: »Deutsche sind so.« Derartige Kategorisierungen, die als
»Othering« bezeichnet und nicht nur Deutschen, sondern zum Beispiel auch Polen, Itali-
enern, Türken, Russen, Chinesen oder Juden angetan werden, sind ein Stück Gewalt.
Stereotype bringen die Gefahr mit sich, daß die Einzigartigkeit eines jeden einzelnen
Menschen ausgelöscht wird. Dies gilt es zu beachten und zu bedenken.

68



Wenn wir uns über eine fremde Kultur kundig machen wollen, dann sollten wir uns,
wenn möglich, auf Beschreibungen stützen, die aus dem betreffenden Kulturkreis selbst
kommen, und nicht auf Stereotype, die wir uns als Außenstehende über andere Kulturen
gemacht haben. Wie also beschreiben Autorinnen und Autoren aus dem arabischen Kul-
turkreis, aus dem die meisten der neuerdings zu uns Geflüchteten stammen, ihre eigene
Kultur? Das zentrale Merkmal der arabischen Kultur ist, daß die Bewahrung des sozia-
len Zusammenhalts in der Familie oder Großfamilie über individuellen Interessen steht.
Die Identität eines im traditionellen arabischen Kulturraum aufgewachsenen Menschen
definiert  sich nicht aus seinen persönlichen Errungenschaften oder Erfolgen, sondern
aus der Zugehörigkeit zu einer bestimmten Familie, einem Stamm und einer Religion.
Soziale Zugehörigkeit spielt auch für westliche Menschen eine Rolle, ihre Bedeutung ist
in der Regel jedoch geringer. Vor allem aber wird sie selbst gewählt (und bei Bedarf
ausgetauscht) – eine im arabischen Kulturraum fremde Sichtweise. Die durch Herkunft
und Tradition begründete Zugehörigkeit wird nicht in Frage gestellt. Menschen aus Ge-
meinschaftskulturen suchen, sowohl bei der Arbeit als auch im privaten Bereich, die
Gruppe. Vereinzelung – beim Lernen, Arbeiten oder nach Feierabend – ist unüblich.
Der Individualismus bringt es mit sich, daß Wert auf den persönlichen, individuellen
Ausbildungsweg jedes Einzelnen gelegt wird. Ausbildungen im arabischen Kulturraum
sind traditionell mit dem sozialen Kontext verbunden: Junge Männer oder Frauen gehen
dort in die Lehre, wo sich in der Großfamilie oder weiteren Verwandtschaft Möglich-
keiten auftun. Ein Umzug eines einzelnen jungen Menschen an einen Ort, wo er nie-
manden kennt, ist eine für den traditionellen arabischen Kulturraum abwegige Vorstel-
lung.

Ein weiterer wichtiger Unterschied zwischen der arabischen und unserer Kultur betrifft
die Rolle der Gesichtswahrung. Westliche Menschen neigen zu einer gewissen Beses-
senheit von dem, was wir Fakten nennen. Anderen mit Fakten die Maske herunterzurei-
ßen, halten bei uns viele für legitim. (»Erzählen Sie mir doch nichts!«; »Das stimmt
doch nicht!«; »Das hier war eindeutig ein Fehler!«) Für Menschen aus dem arabischen
Kulturraum hat das Gebot, sowohl das eigene Ansehen als auch das Anderer nicht zu
beschädigen, einen übergeordneten Rang. Wenn Fakten zu einem Gesichtsverlust der ei-
genen Person oder von Dritten zu führen drohen, dann haben sie im traditionellen arabi-
schen Kulturraum hinter das Gebot der Gesichtswahrung zurückzutreten. Bemerkungen,
die wir uns im Westen an den Kopf werfen, ohne deswegen gleich verletzt zu sein, kön-
nen bei einem arabischen Menschen bereits die Schmerzgrenze tangieren und zu Scham,
Rückzug oder Aggression führen.

Weitere Kulturunterschiede können im Alltag des Zusammenlebens zu Mißverständnis-
sen führen: Hat ein Verstoß gegen Gesetze, beispielsweise ein Diebstahl oder eine Kör-
perverletzung, stattgefunden, dann gibt es für westliche Menschen in der Regel nur eine
Konsequenz, nämlich die Anzeige, den Gang zur Polizei oder vor ein Gericht. Men-
schen aus dem traditionellen arabischen Kulturraum sehen Regelverstöße keineswegs,
wie ihnen hier oft unterstellt wird, in einem milderen Licht. Was ihnen fremd ist, ist der
Gang zur Polizei oder vor ein Gericht, dem sie die Klärung zwischen den beiden betei-
ligten Familien vorziehen. Im Vordergrund der Wiederherstellung des Rechtsfriedens
steht bei arabischen Menschen nicht – wie bei uns – die Strafe, sondern die Wiedergut-
machung (womit nicht bestritten werden soll, daß bestimmte Taten auch in arabischen
Kulturen bestraft werden, und dies dann zum Teil einer Art und Weise, die wir für un-
menschlich halten).72

Kann man Phänomene der  Gemeinschaftsorientierung  und des  Individualismus  auch
neurowissenschaftlich untersuchen? Tatsächlich hat sich in den letzten Jahren ein neues,
als  »Cultural  Neurosciences«  (Kulturelle  Neurowissenschaften)  bezeichnetes  For-
schungsgebiet entwickelt. Bekannt waren den kulturwissenschaftlich interessierten Kol-
legen aus der Hirnforschung bereits die Untersuchungen, die gezeigt hatten, daß ein er-
heblicher  Teil  der  in  der  unteren  Etage  des  menschlichen  Stirnhirns  angesiedelten
Selbst-Netzwerke nicht nur das eigene Selbst, sondern zugleich nahestehende andere
Menschen kodiert. Als nahestehend, so vermuteten sie, betrachten Menschen nicht nur
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nahe Angehörige wie beispielsweise die eigene Mutter, den eigenen Bruder oder einen
guten Freund, sondern auch ein verehrtes Idol. Wenn sich das Selbst-Netzwerk mit dem
Netzwerk, das ein von vielen Menschen verehrtes Idol kodiert, überlappt, dann würde
dies bedeuten, daß sich das Selbst-Netzwerk mit einem Wir-Netzwerk überlappt, denn
ein Idol ist nicht nur für einen Menschen, sondern für viele Menschen ein signifikantes,
als nahestehend erlebtes Du. Der nächste Schritt bestünde nun darin, folgende Frage zu
untersuchen: Ist das Ausmaß, mit dem sich das Selbst-Netzwerk eines Menschen mit
seinem Wir-Netzwerk überlappt, bei allen Menschen dieser Erde gleich? Oder zeigen
Menschen, die in Gemeinschaftskulturen sozialisiert wurden, eine höhere Überlappung
als Menschen aus individualistischen Kulturen? Das Ergebnis war: Wenn man bei ein-
zelnen  Menschen  in  getrennten  Untersuchungen  zunächst  das  Selbst-Netzwerk  und
dann das Wir-Netzwerk darstellt, und wenn man daran anschließend das Aktivitätsmus-
ter des Wir-Netzwerks vom Selbst-Netzwerk abzieht, dann ist der Rest – also das »pure
Ich« – bei Menschen aus Gemeinschaftskulturen signifikant kleiner als bei individualis-
tisch erzogenen. Dies bedeutet,  daß in Gemeinschaftskulturen sozialisierte Menschen
nicht nur psychologisch, sondern auch neuronal ein Wir-Ich, ein sogenanntes  Interde-
pendent Self entwickelt haben, während sich in individualistisch erzogenen Menschen
ein Ich-Ich, ein Independent Self herausgebildet hat.73 Dieser Unterschied ist keinesfalls
genetisch bedingt, denn der Mensch hat bei seiner Geburt kein Selbst, sondern erwirbt
es, wie bereits ausgeführt wurde, erst durch die ihm von seinen Bezugspersonen zuge-
spielten Resonanzen. Die neuronalen Unterschiede im Selbst-System sind ausschließ-
lich kulturbedingt, sie stellen gewissermaßen einen Fingerabdruck der Kultur im Gehirn
dar. Der hier beschriebene Unterschied dürfte nicht der einzige sein, der sich bei Men-
schen unterschiedlicher Kulturen finden läßt.

Was bedeutet die Erkenntnis, daß eine bestimmte Kultur, in der ein Mensch aufwächst,
in seinem Gehirn einen spezifischen Fingerabdruck – vermutlich sogar zahlreiche Fin-
gerabdrücke – hinterläßt? Welche Schlüsse oder Lehren lassen sich daraus für das Ziel
ziehen, die zu uns geflüchteten Menschen zu integrieren? Spezifische Muster der neuro-
nalen Architektur, die sich aufgrund sozialer oder kultureller Einflüsse ausgebildet ha-
ben, können sich durch neue Erfahrungen weiterentwickeln. Neue Einflüsse aus einem
neuen sozialen Umfeld können die neuronale Architektur also erneut verändern. Ande-
rerseits ist zu beachten, daß sich Prägungen, die sich in neuronalen Architekturen nie-
dergeschlagen haben, nicht auf die Schnelle – wie in einem Crashkurs – verändern las-
sen, vor allem dann nicht, wenn das bestehende Muster früh in der Kindheit angelegt
und über Jahre stabilisiert wurde. Die Zeiträume, in denen ein kulturbedingt entstande-
nes neuronales Muster sich verändern kann, sind bei jungen Menschen in Jahren, bei Er-
wachsenen über einem Alter von etwa dreißig Jahren in ein oder zwei Jahrzehnten zu
bemessen (diese Einschätzung setzt voraus, daß auf beiden Seiten eine Bereitschaft und
eine entsprechende Motivation gegeben sind). Anders als von manchen Optimisten an-
genommen wurde, fordert das Ziel der Integration weit mehr Anstrengungen von uns
und den Geflüchteten als drei miteinander gefeierte Stadtteilfeste – so schön Stadtteil-
feste auch sein mögen.

Integration ist ein langer, streckenweise auch mühsamer Prozeß, der von uns nicht nur
verlangt, die Kultur der zu uns Gekommenen zu begreifen, sondern den zu uns Geflüch-
teten auch unsere Kultur – besser als dies bisher geschehen ist – zu erklären.

Die Migrationsforschung zeigt,  daß Migranten in ihren Aufnahmeländern vier unter-
schiedliche Wege gehen:74

 Marginalisierung: Migranten, die ihre eigene Kultur und die des Aufnahmelan-
des verachten, unterliegen einer sogenannten Marginalisierung. Sie sind die »Lo-
ser«, also die Verlierer, die jede Orientierung verloren haben. Sie sind der Teich,
aus dem sich radikale islamistische Gruppen ihre Anhänger fischen. Diese Ver-
führer versprechen den Marginalisierten, sie aus ihrem moralischen Desaster her-
auszuholen und sie – in der Regel durch die Beteiligung an Attentaten – zu mora-
lischen Helden zu machen.
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 Separation: Migranten, welche die Kultur ihres Herkunftslandes hochhalten, die
ihres Aufnahmelandes aber ablehnen, gehen den Weg der sogenannten Separation.
Dieser  Begriff  meint,  was  umgangssprachlich  als  »Parallelgesellschaften«  be-
zeichnet wird.

 Assimilation: Migranten, die danach streben, die Kultur ihres Aufnahmelandes
anzunehmen und ihre Heimatkultur abzulegen, gehen den Weg der sogenannten
Assimilation,  also einer  radikalen  Anpassung.  Viele  Menschen in Deutschland
verwechseln Assimilation mit Integration,  weil sie der irrtümlichen Auffassung
sind, Integration verlange von Migranten, ihre bisherige kulturelle Identität abzu-
legen und den Weg der Assimilation zu gehen.

 Integration ist der vierte der Wege und bedeutet, daß sich Migranten im Aufnah-
meland sowohl darum bemühen, sich dessen Kultur anzueignen, als auch die eige-
ne zu bewahren.

Wissenschaftliche Untersuchungen zeigen, daß marginalisierte Migranten am stärksten
von psychischen Problemen, insbesondere Depressivität betroffen sind (was sie zu ei-
nem bevorzugten Objekt für islamistische Verführer macht, die ihnen Erlösung verspre-
chen), gefolgt von denen, die in Separation, also in Parallelgesellschaften leben. Ge-
sundheitlich am besten gestellt sind die Integrierten, am zweitbesten geht es assimilier-
ten Migranten. Eine überaus wichtige Voraussetzung für gelingende Integration ist das
Erlernen der  Sprache  des  Aufnahmelandes.  Daher  sollten  starke  Anreize  geschaffen
werden, die  Migranten zu motivieren,  die Sprache des Aufnahmelandes  zu erlernen.
Demgegenüber behindert es ihre Integration, wenn Migranten die Ausübung ihrer Reli-
gion erschwert wird. Solange sie bei uns leben, sollten ihnen Ausbildungs- oder Ar-
beitsstellen  angeboten  werden.  Migranten,  die  Ausbildungsstellen  angetreten  haben,
sollten bis zum Abschluß ihrer Ausbildung vor Abschiebung geschützt sein. Kinder von
Migranten sollten Kindergärten besuchen, in denen sie mit deutschen Kindern zusam-
men sind. Kindergärten und Schulen sollten die Eltern- und Familienarbeit verstärken.
Dies schließt  nicht  aus,  daß unsere Strafverfolgungsbehörden strengstens  darüber  zu
wachen haben, wo in Moscheen und im Internet Gewalt gepredigt oder vorbereitet wird.
Haßprediger, Gefährder und Kriminelle sind vor Gericht zu stellen oder abzuschieben.
Hier bestehen in Deutschland bekanntlich leider Vollzugsdefizite.

Wir erleben derzeit sowohl in der islamischen als auch in der nicht islamischen Welt ein
Ringen um die Frage, was die Kultur des Islam bedeutet. Sowohl in der islamischen
Welt als auch bei uns gibt es zwei Lager, wobei die einen den Islam als eine intolerante
und aggressive Kultur definieren, während die anderen darauf bestehen, er sei im Grun-
de friedlich und tolerant. Diejenigen in der islamischen Welt, die den Islam offensiv de-
finieren, bilden ein bizarres Bündnis mit denjenigen im Westen, die das genauso sehen
und dafür plädieren, den Islam als eine feindselige Kultur zu bekämpfen. Einer der Mit-
begründer dieses Bündnisses war Samuel Huntington, Verfasser des berühmten, 1993
in der US-amerikanischen Zeitschrift Foreign Affairs publizierten Beitrags mit dem Ti-
tel »Clash of Civilizations?«. Seine Vorhersage war, daß der Welt eine große Konfron-
tation der Kulturen bevorstehe, nachdem der alte Ost-West-Konflikt mit dem Zusam-
menbruch des von der ehemaligen UdSSR geführten Blocks der kommunistischen Staa-
ten beendet sei.

Die in den Jahren nach Erscheinen seines Artikels eingetretenen Ereignisse, insbesonde-
re der auf die beiden Türme des World Trade Center in New York ausgeübte Anschlag,
der knapp dreitausend Menschen das Leben kostete, und die sich daran anschließenden
Kriege und Attentate schienen Samuel Huntington recht zu geben. Die Anschläge des
11. September 2001 waren ein entsetzliches Trauma, ebenso wie die vielen weiteren
seither von islamistischen Gruppen verübten Anschläge in Spanien,  England,  Frank-
reich,  Deutschland und weiteren Ländern,  die Hunderte von unschuldigen Menschen
das Leben kosteten. Zu diesen Gewalttaten hinzu kommen für die europäischen Länder
die Belastungen der seit 2015 stattfindenden Einwanderung von Geflüchteten, bei denen
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es sich überwiegend um Muslime handelt, von denen wiederum eine kleine Minderheit
in ihren Aufnahmeländern Gewalttaten verübt hat.

Durch bedrückende,  nicht  hinnehmbare  Ereignisse dürfen wir  uns  unsere Humanität
nicht nehmen lassen. Wir müssen den Terror, gleich welcher Couleur, unnachgiebig be-
kämpfen, dürfen uns dabei aber nicht den Blick dafür trüben lassen, daß auf beiden Sei-
ten, in der islamischen und in der westlichen Welt, Bevölkerungen leben, die sich in ih-
rer überwältigenden Mehrheit wünschen, friedlich zu leben, ihrer Arbeit nachgehen und
für ihre Familien sorgen zu können. Daher sollten wir denen, die den gegenseitigen Haß
befeuern und uns weismachen wollen, daß die Lösung in Konfrontation und Krieg zu
suchen sei, keinesfalls folgen.
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13   Das aufgeblähte Selbst:
Die Schwierigkeit, im Selbst zu Hause zu sein

Sein nacktes Selbst ist dem Menschen entweder zu klein oder nicht gut genug. Dies er-
klärt, warum viele zeitlebens mit dem Versuch beschäftigt sind, ihr Selbst zu vergrö-
ßern, aufzublähen oder besser zu machen, als es ist. Eine schon im Kindesalter zu beob-
achtende Methode, das eigene Selbst zu vergrößern, besteht darin, daß wir uns drapieren
oder mit Dingen behängen. Erwachsene versuchen ihr Selbst zum Beispiel dadurch auf-
zublähen, daß sie möglichst viel Eigentum erwerben. Sheldon Adelson, einer der reichs-
ten US-Amerikaner, ließ bei einem Empfang einmal die Bemerkung fallen, er sei hier
zwar der kleinste Mann im Raum – aber nur, solange er sich nicht auf seine Brieftasche
stelle. Die Annahme, der Mensch zähle seinen Besitz zu seinem Selbst, ist aus psycho-
logischer Sicht keineswegs abwegig. Unsere Sprache verrät uns. Zwei Freunde, die mit
ihren Limousinen zu einer Verabredung gefahren sind, verlassen am Ende des Abends
das Lokal. Der eine fragt den anderen: »Wo stehst du?« Er weiß, daß der andere neben
ihm vor der Tür des Lokals steht. Er meint das Fahrzeug. Der Selbstvergrößerung kann
auch dienen, was wir beruflich leisten.  Je bedürftiger das Selbst eines Menschen ist,
desto wichtiger ist es ihm, ständig über seine Arbeit zu sprechen, seine Auszeichnungen
zu erwähnen oder mit seinen Titeln angesprochen zu werden. Komödien bedienen sich
gerne eines Klassikers, der darin besteht, daß der Ehemann, wie es früher oft der Fall
war, seiner Frau als externer Träger ihres eigenen Selbst-Gefühls dient, und daß sie dar-
auf besteht, daß er – oder gar sie selbst – mit seinen Titeln angesprochen wird.

Eine potenziell weniger putzige Art, sein Selbst aufzublähen, ist das Streben danach,
Teil  einer  Massenbewegung zu werden.  Viele  Menschen folgen populistischen  oder
demagogischen Verführern,  die  versprechen,  aus ihnen,  den sich schwach fühlenden
Zwergen, etwas Großes zu machen.  Nationalistische  Bewegungen haben viele  Ursa-
chen, die hier nicht simplifiziert oder psychologisiert werden sollen. Politische Brand-
stifter täten sich mit der Mobilisierung von Anhängern aber weitaus schwerer, hätten
Menschen nicht das Bedürfnis, ihr schlechtes Selbstgefühl mit der Heißluft des Nationa-
lismus aufzublasen. Eine besondere Attraktion scheint von großen Aufmärschen, Para-
den und – möglichst im Gleichschritt – marschierenden Menschenmassen auszugehen.
Synchron ausgeführte Bewegungen, Aufmärsche, gemeinsame Parolen oder miteinan-
der gesungene Lieder verstärken das Gefühl, das eigene Selbst werde zu einem Teil ei-
nes großen Gruppen-Selbst.75 Diese Mechanismen sind nicht per se gut oder schlecht.
Sie können etwas Gutem dienen (»Wir sind das Volk«, 1989), ebenso aber im Dienst
des Bösen stehen (»Ausländer raus!«, 2015 und Folgejahre). Gut sind sie, solange sie
vernunftgesteuert sind, nicht ausschließlich der Aufblähung von Selbst-Zwergen dienen,
nicht mit Gewalt einhergehen und keinen Haß propagieren. Ausdruck des Bösen sind
sie, wenn sie Gewalt, Menschenverachtung und Rassismus transportieren. Eine weitere
Spielart,  in der sich der Wunsch widerspiegelt,  ein größeres Selbst zu haben, ist der
Wunsch nach einer Führungsfigur. In diesem Falle ist es nicht die Masse, sondern ein
herausragender anderer Mensch, der das eigene Selbst ersetzen soll. Auch dieser Modus
ist  nicht  per se abzulehnen.  Väterliche oder mütterliche Führungsfiguren können ein
Land einen (siehe Nelson Mendela) – aber eben auch ruinieren, (wie im Falle Adolf Hit-
lers).

Daß der Mensch von der Sehnsucht getrieben ist, sein Selbst zu vergrößern und aufzu-
blähen, liegt nicht nur in dem Gefühl begründet, daß wir – global gesehen – so unend-
lich klein sind. Ein mindestens ebenso bedeutsames Motiv ist unsere Sterblichkeit, die
uns frustriert und der wir dadurch zu entkommen suchen, daß wir unser Selbst auf Be-
sitz, auf Produkte oder auf uns überlebende Menschen ausdehnen und uns dann – be-
wußt oder unbewußt – der Phantasie hingeben, dies mache uns unsterblich. In diesen
Kontext gehört auch die Verlagerung des eigenen Selbst in die virtuellen Räume des In-
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ternets, und hier vor allem in die sozialen Medien. Immer mehr Menschen fühlen den
Schwerpunkt ihrer Existenz nicht mehr in der analogen Welt,  sondern haben ihn ins
Netz verlagert.

Die im Netz platzierten Selbst-Außenstellen sind eine besondere Form des bereits ange-
sprochenen  »Extended  Self«-Phänomens.  »Extended  Mind«  im  ursprünglichen,  von
Andy Clark und Davis Chalmers76 konzipierten Sinne sind beispielsweise am Körper
getragene digitale medizinische Meßinstrumente im Miniaturformat, die es dem Men-
schen bald ersparen, selbst zu spüren, ob es ihm gut geht oder nicht, weil sie es sind, die
uns sagen, wie wir uns fühlen sollen oder dürfen. Der Moment wird kommen, an dem
wir, wenn uns jemand fragt, wie es uns geht, uns beim Smartphone oder unserer digita-
len Uhr erkundigen, bevor wir die Frage beantworten. Nicht mehr hier, in der realen
Welt, sondern dort, im Netz, entscheidet sich, ob ich anerkannt oder verachtet werde, ob
ich lebe oder sterbe. Viele Menschen fürchten den Tod im Netz mehr als den realen Tod
– was nicht selten zur Folge hat, daß sie, während sie als Fußgänger oder Autofahrer ob-
sessiv mit der Pflege ihres Selbst-Seins im Netz beschäftigt sind, plötzlich einen höchst
realen  Unfalltod  sterben.  Resonanz  zu  erhalten,  ist  ein  neurobiologisch  verankertes
menschliches  Grundbedürfnis.  Die Verlagerung des Selbst  ins  Internet  und der  zwi-
schenmenschlichen Kommunikation in die sozialen Netzwerke hat dazu geführt,  daß
Letztere zur wichtigsten Resonanzquelle geworden sind. Da Menschen ohne Resonanz
nicht leben können, wurden die digitalen Endgeräte zu ernstzunehmenden Suchtmitteln,
zu »digitalem Kokain«. Jaron Lanier, einer der Pioniere bei der Entwicklung des Inter-
nets und seiner Plattformen, hat dazu eine überaus lesenswerte Analyse vorgelegt.77 La-
nier zeigt, wie die Betreiber großer Plattformen durch die Resonanzen, die sie jedem
User paßgenau zukommen lassen, Milliarden von Menschen und deren Verhalten (auch
deren Wählerverhalten) manipulieren.

Mit sich halbwegs im Reinen zu sein und sich im eigenen Selbst zu Hause zu fühlen, ist
nicht vielen Menschen vergönnt. Schuld daran ist nicht nur das viele Menschen quälen-
de Empfinden, ihrem Selbst mangele es an Größe und Unsterblichkeit. Ein ebenso ge-
wichtiger Grund ist das Gefühl, unser Selbst sei moralisch nicht gut genug. Dieses Ge-
fühl ist teils unberechtigt, teils gut begründet, Letzteres allerdings nicht deshalb, weil
der Mensch von Natur aus schlecht wäre. Die Gründe sind andere. Wir leben auf einem
Planeten der knappen Ressourcen, was unweigerlich immer wieder die Angst zur Folge
hat, wir könnten zu kurz kommen. Bei den von Knappheit betroffenen Ressourcen, um
die wir dann meinen kämpfen zu müssen, handelt es sich nicht nur um materielle Güter.
Auch essenzielle Grundbedürfnisse wie Wertschätzung, Anerkennung und soziale Zu-
gehörigkeit sind in der realen Welt, in der wir leben, ein knappes Gut. Eine der beinahe
unvermeidlichen Folgen der  Knappheit  materieller  und immaterieller  Ressourcen ist,
daß Menschen – aus Angst, nicht genug abzubekommen – Böses tun, sich Vorteile er-
schleichen, sich gegenseitig betrügen, wechselseitig ihr Ansehen beschädigen, sich ge-
genseitig einschüchtern oder Gewalt zufügen.78 Derartige Impulse, die uns bewegen und
denen wir immer wieder einmal auch folgen, sind innere Selbst-Teilstücke, die uns be-
lasten. Zu diesen hinzu kommen entwertende, uns herabwürdigende Worte und Taten
von Mitmenschen, die denselben bösen Impulsen unterliegen wie wir selbst. Die aus
dem Selbst-Repertoire anderer Menschen stammenden, an uns gerichteten Botschaften,
die  via  vertikalem und horizontalem Selbst-Transfer  zu  einem Teil  unseres  eigenen
Selbst geworden sind, kommen zu den genuinen bösen Impulsen hinzu.

Das  in  uns  akkumulierte  Böse  bildet  eine  Gruppe von düsteren,  nicht  vorzeigbaren
Selbst-Teilstücken, derer wir uns zu entledigen trachten. Nur wie? Indem wir unsere
Aufmerksamkeit und die unserer Mitmenschen auf die Boshaftigkeiten  anderer Men-
schen lenken und so tun, als hätten wir vergessen, daß wir selbst Böses in uns tragen. In
einer der Kliniken, in denen ich früher einmal arbeitete, gab es zwei Kollegen. Der eine,
etwas jüngere neidete dem etwas älteren, daß dieser zum Privatdozenten ernannt worden
war. Die Sekretärin des beneideten Kollegen war derart stolz auf »ihren« Dozenten (er
war ungewollt zu einem externen Träger ihres Selbstwertes geworden), daß sie nicht
davon abzubringen war, ihn mit seinem Titel anzusprechen, obwohl er sie mehrfach dar-
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um gebeten hatte, dies nicht zu tun. Der jüngere, überaus ehrgeizige Kollege verbreitete
daraufhin, wo immer er konnte, süffisant die Nachricht, der frisch ernannte Privatdozent
habe seine Sekretärin veranlaßt, ihn nur noch mit Titel anzusprechen. Die »Technik«
des jungen Kollegen bestand darin, seine eigenen Ehrgeiz- und Neidimpulse dadurch
vergessen zu machen, daß er – bildlich gesprochen – die Taschenlampe anschaltete und
den Lichtstrahl auf den Kollegen richtete, dem er genau diejenigen Impulse unterstellte,
von denen er selbst geplagt war.79

Die Methode, das eigene Böse bei anderen Menschen unterzubringen, wird als Projekti-
on bezeichnet. Wir alle neigen dazu, unerwünschte, unschöne Teilstücke unseres Selbst
abzuspalten, also nicht mehr als zu uns gehörig zu erklären und sie anderen Menschen
zuzuschreiben. Überall dort, wo Menschen anderen unterstellen, diese Anderen seien
»typische« Träger dieser oder jener schlechten Eigenschaft, kann mit hundertprozenti-
ger Sicherheit unterstellt werden, daß die Ankläger den Pulsschlag der von ihnen be-
klagten Bosheiten selbst in ihren Adern spüren. Straftäter entwickeln oft einen geradezu
gnadenlosen Gerechtigkeitsfanatismus,  dessen unbewußte Funktion darin besteht,  das
eigene Selbst reinzuwaschen. Nicht nur Bekannte, auch Mitglieder der eigenen Familie,
Eltern, Kinder oder Geschwister eignen sich als Projektionsfläche. Noch einfacher ist
es, Menschen, die man nur wenig kennt, zu Opfern eigener Projektionen zu machen.
Bestens geeignete Projektionsopfer sind Fremde, Ausländer oder Migranten. Projektio-
nen finden nicht nur zwischen einzelnen Menschen, sondern auch zwischen Menschen-
gruppen und Völkern statt. Unser Land, in dem vieles im Argen liegt, das sich aber ger-
ne als globaler Tugendwächter aufführt, sollte sich ab und zu vielleicht selbst einmal auf
die  Analysecouch  legen  und  darüber  nachdenken,  inwieweit  hinter  unserem leiden-
schaftlichen Tugendwächtertum Projektionen am Werk sind.

Projektionen sind Stabilisatoren für soziale Hierarchien. Wir leben, ob uns dies gefällt
oder nicht, in mehr oder weniger stark ausgeprägten Hierarchien, die wir freiwillig re-
spektieren. Sie gehen immer auch mit Projektionen einher, die sich oft aus guten Grün-
den  entwickelt  haben.  In  einer  Familie,  die  den  Eltern  zum Beispiel  verdankt,  daß
schwierige  Zeiten  durchstanden werden konnten,  ohne daß die  Kinder auf  Entwick-
lungschancen verzichten mußten, wird sich eine Hierarchie ausbilden, verbunden mit
der verständlichen Projektion, die Eltern hätten sozusagen das Gute gepachtet. Wider-
spruch von seiten eines der Kinder wäre dementsprechend eine Störung der Ordnung
und Ausdruck von etwas Bösem. Auch Internate, in denen Pädagogen oder Geistliche
über viele Jahre scheinbar aufopferungsvoll junge Menschen begleitet haben, etablieren
eine solche moralische Ordnung. Nicht anders verhält es sich am Arbeitsplatz, der sich
dem erfolgreichen Unternehmer verdankt, oder in der Filmbranche. Überall etablieren
sich respektierte Hierarchien, zu denen – meist unbewußt – gemeinschaftlich geteilte
Projektionen gehören, die bestimmten Akteuren das Gute und Verdienstvolle zuschrei-
ben, während anderen die Rolle zukommt, Nutznießer zu sein und dankbar sein zu müs-
sen. Wenn plötzlich Anzeichen auftauchen, daß die etablierten Hierarchien in Frage ste-
hen, weil legitimierende Projektionen und die sich aus ihnen ergebenden Rollenvertei-
lungen möglicherweise nicht mehr stimmen, entsteht eine überaus schwierige Situation.
Die pädagogischen Eliten unseres Landes waren sich sicher, daß einige Schulen, die als
besonders gut galten, Jugendlichen nur das Beste zu bieten hatten, bis sich zunächst ei-
nige wenige, dann mehr und mehr Schüler meldeten, die in diesen Schulen systematisch
sexuelle Übergriffe erlebt hatten. Cineasten in aller Welt waren über Jahre hinweg ge-
schlossen der Meinung, daß ein Mann, der derart großartige Filme gemacht hatte wie
Woody Allen, eine bewundernswerte Persönlichkeit sei, bis seine Tochter über sexuelle
Übergriffe des Vaters berichtete. Nicht weniger groß war die Ratlosigkeit, als eine muti-
ge ehemalige deutsche Schauspielerin an die Öffentlichkeit trat und von den Übergrif-
fen berichtete, die ein bis dahin hoch angesehener deutscher Produzent und Regisseur
sich gegenüber Schauspielerinnen geleistet hatte.

Einzelne, die eine etablierte hierarchische, durch gemeinsam geteilte Projektionen abge-
sicherte Ordnung in Frage stellen, geraten zunächst in heftiges Kreuzfeuer. Die meisten
derjenigen, welche die alte Ordnung jahrelang als ein moralisch intaktes System erlebt
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haben, bestrafen diejenige Person, die es wagt, diese Ordnung in Frage zu stellen, für
die von ihr ausgelösten Irritationen mit heftigen Angriffen und dem Vorwurf der Lüge.
Die der Lüge bezichtigte Person steht – zumindest anfänglich – alleine da. Ihre Wahr-
nehmungen werden bezweifelt oder für falsch erklärt,  sie wird Opfer eines massiven
Gaslighting. Nicht einzuknicken, standhaft zu bleiben und die Wahrheit ans Licht zu
bringen, erfordert ein hohes Maß an Zivilcourage. Wir alle sollten uns eine Sensibilität
dafür bewahren, daß liebgewordene, auf unbewußten Projektionen basierende Ordnun-
gen ihre Legitimation möglicherweise verloren haben könnten.

Wenn wir die in uns vorhandenen, dem Bösen zuzuordnenden Selbst-Teilstücke ver-
leugnen,  abwehren  und  auf  Andere  projizieren,  sind  wir  nicht  wirklich  in  unserem
Selbst zu Hause. Die Begegnung mit unserem Selbst zu ertragen, es so sein zu lassen,
wie es ist, und es anzunehmen, ist die schwierigste aller psychologischen Aufgaben, die
uns gestellt sind. Dabei helfen können uns Menschen, die uns trotz unserer problemati-
schen Selbst-Anteile lieben. Es bedarf der Empathie anderer, daß wir uns annehmen und
ertragen können. Wer dessen ungeachtet keinen inneren Frieden finden kann, sollte sich
um psychotherapeutische Hilfe bemühen. Warum ist es erstrebenswert, nicht vor sich
wegzulaufen, sondern sich selbst begegnen zu können? Weil diese Fähigkeit der Schlüs-
sel zu einem glücklichen Leben ist. Sich selbst zu begegnen setzt voraus, daß wir uns
regelmäßig, und sei es nur für einige Momente, der Zweck- und Nutzenlogik unseres
gehetzten Lebens entziehen und der Muße Raum geben. Bei sich sein zu können, öffnet
die Türen zu Potenzialen, zu denen wir sonst keinen Zugang finden. Im Selbst zu wei-
len, dem spontanen, zweckfreien Lauf der eigenen Gedanken zu folgen, kann Kreativität
freisetzen.  Muße kann uns helfen, Muster in verwirrenden und unverständlichen Ge-
schehnissen zu entdecken und plötzlich überraschende Lösungen von Problemen zu er-
kennen. Bei uns selbst zu sein kann uns helfen, in scheinbar unsinnigen Vorgängen eine
Bedeutung, vielleicht sogar einen verborgenen Sinn zu erkennen. Muße ist der Raum, in
dem Erlebnis-Teilstücke unserer eigenen Vergangenheit und die in unsere Zukunft rei-
chenden Antizipationen zu etwas Ganzem werden, wo wir uns selbst integrieren und
auch immer wieder neu konstruieren.
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14   Selbst-Fürsorge

Der Besitz seines Selbst-Systems macht den Menschen zu einer einzigartigen Spezies.
Es ist, wie bereits ausgeführt wurde, eines mit zwei Perspektiven, ein Ich-Du-System
und Sitz sowohl dessen, was wir als unser Selbst erleben und erkennen können, als auch
Repräsentanz  des signifikanten  Anderen.  Seine Eigenschaften  sind einerseits  psychi-
scher Natur, wir können das Selbst subjektiv erleben und beobachten, andererseits ist es
neurobiologisch verankert und läßt sich aus der Sicht eines wissenschaftlichen Betrach-
ters beschreiben.  Die Selbst-Netzwerke des Menschen überlappen sich auch mit  den
Netzwerken, die das Wir-Umfeld einer Person kodieren, und sind mit diesen Netzwer-
ken teilweise identisch. Die Selbst-Netzwerke bilden sich in den ersten etwa achtzehn
bis vierundzwanzig Lebensmonaten aus. Sie sind das Ergebnis der Resonanzen, mit de-
nen  der  Säugling  in  dieser  Zeit  von  seinen  Bezugspersonen  adressiert  wurde.  Die
Grundstrukturen seines Selbst spiegeln die Resonanzerfahrungen wider, die der Säug-
ling in den ersten Monaten des Lebens gemacht hat. Durch vertikalen Selbst-Transfer
verinnerlichte  Grundhaltungen seiner  Bezugspersonen und implizite  Botschaften,  die
dem Säugling über sich selbst mitgeteilt werden, bilden im Kleinkind einen überdauern-
den Selbstkern. Sobald dieser Kern besteht, versucht das Selbst, an seiner eigenen Kon-
struktion  und ständigen  Weiterentwicklung  mitzuwirken.  Es  wird  zu  einem Akteur,
bleibt aber weiterhin unter dem Einfluß von vertikalen und horizontalen Selbst-Trans-
fers. Die Selbst-Netzwerke verändern sich zeitlebens.  Sie sind und bleiben im Men-
schen der soziale Ansprechpartner. Sie reagieren – nicht nur psychisch, sondern auch
neurobiologisch – auf das, was andere uns sagen. Das Selbst verändert sich – als Objekt
– unter dem Einfluß der von anderen empfangenen Botschaften und – als Subjekt –
durch die Art und Weise, wie es diese Botschaften integriert und wie es mit ihnen um-
geht.

Das Selbst-System ist nicht nur sozialer Ansprechpartner, es hat auch eine biologische
Steuerungsfunktion für den eigenen Körper inne. Seine in der unteren Etage (vmPFC,
»Minimal Self«) und oberen Etage (dPFC, Selbst-Beobachter) des Stirnhirns sitzenden
Netzwerke sind mit nachgeschalteten neuronalen Systemen des Gehirns verbunden, ins-
besondere mit  dem Motivationssystem,  dem Angstsystem, dem Streßsystem und mit
dem Hirnstamm. Diese nachgeschalteten Systeme steuern ihrerseits wichtige biologi-
sche, den gesamten Körper betreffende Funktionen einschließlich des Immunsystems.
Das Selbst-System bildet die Schnittstelle zwischen sozialer Umwelt und der Biologie
des Körpers. Ansagen und Botschaften, welche das Selbst aus seinem sozialen Umfeld
erreichen, adressieren und verändern das Selbst-System, welches seinerseits die emp-
fangenen Signale in den biologischen Körper hinein weiterreicht. Dies erklärt, warum
Placebos oder Nocebos, also Substanzen, die einem Menschen mit der Ansage einer hei-
lenden oder schädigenden Wirkung gegeben werden, tatsächlich eine biologische Wir-
kung entfalten können. Die Begriffe Placebo und Nocebo sind jedoch untaugliche Be-
schreibungen  dessen,  was  zwischen  Arzt  und  Patient  –  aber  auch  zwischen  Mit-
menschen im Alltag – passiert, denn sie sind mit der Bedeutung einer Scheinwirkung
belegt. Alles, was sich Menschen gegenseitig sagen, unabhängig davon, ob es von der
Gabe eines Medikaments oder eines Placebos begleitet ist, kann im Adressaten biologi-
sche Wirkungen entfalten. Da die im Selbst-System verankerte neuronale Ich-Du-Kop-
pelung vor allem bedeutsame, nahestehende Menschen betrifft, entfalten Ansagen oder
Botschaften, die von fernstehenden Anderen kommen, im Adressaten eine weit geringe-
re – oft sogar gar keine – biologische Wirkung. Was uns Menschen sagen, die wir als
uns nahestehend oder bedeutsam erleben, kann dagegen eine gewaltige Wirkung haben.

Wie schon erwähnt, tun wir Menschen uns mit unserem Selbst schwer, sei es, daß es
uns zu klein oder unbedeutend vorkommt, sei es, daß wir seine Vergänglichkeit nicht
hinnehmen wollen, oder sei es, daß wir im inneren Unfrieden leben, in uns agierende
Selbst-Teilstücke sich untereinander nicht vertragen oder die Grundstimmung erzeugen,
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wir seien schlecht. Was einem Menschen, der sich in einer seelischen Krise befindet,
hilft, ist ruhige Präsenz und ein unaufgeregtes Gespräch darüber, was vorgefallen ist,
wie sich die Lage darstellt und was dem Anderen Sorgen macht. Nicht jeder ist glei-
chermaßen geeignet,  einem psychisch belasteten Mitmenschen Hilfe zu leisten.  Hilf-
reich können nur Menschen sein, die selbst nicht in Not sind und sich darüber hinaus
beim Hilfesuchenden ein hinreichendes Maß an Vertrauen erworben haben. Oft sind in
Angelegenheiten der Seele ungeeignete Helfer am Werk. Sich mit den Problemen ande-
rer zu befassen, läßt manche, dem bereits dargestellten Mechanismus der Projektion fol-
gend, die eigenen Nöte vergessen. Aber auch dann, wenn Menschen tatsächlich befähigt
sind, gute Hilfe anzubieten, können sie, wenn sich noch kein hinreichendes Vertrauen
entwickelt hat, nicht unvermittelt zu guten Helfern werden. Der Helfer muß, bevor er
Zugang zum Selbst des Hilfesuchenden finden kann, zu einem nahestehenden, signifi-
kanten Du werden. Das gilt gleichermaßen für Ärztinnen und Ärzte, Pflegekräfte, für
schulische Lehrkräfte, Anwälte, Sozialarbeiter und Psychotherapeuten. Zu einem signi-
fikanten Anderen wird man durch Präsenz, geduldiges Zuhören und durch ein Aushal-
ten  und  Stehen-lassen-Können  dessen,  was  mir  die  oder  der  Hilfesuchende  erzählt.
Dazu bedarf es einer Ausbildung und – im Falle von Psychotherapeuten – einer soge-
nannten Lehrtherapie, die sicherstellen soll, daß die Therapie nicht durch Probleme des
Psychotherapeuten belastet wird.

Je mehr der Mensch dem hilflosen Zustand der frühen Kindheit entwächst, desto mehr
wachsen seine Fähigkeiten zur Selbst-Fürsorge. Selbst-Fürsorge meint beides: die vom
Selbst ausgeübte Fürsorge und die Fürsorge für das Selbst. Wie können wir gut für uns
sorgen? Eine der zentralen, dem Menschen vom Leben gestellten Aufgaben ist es, das
eigene Selbst zum Freund zu machen. Weil sie sich vor der Begegnung mit dem Selbst
fürchten, suchen viele Menschen, wie bereits ausgeführt wurde, die permanente Ablen-
kung. Hoher Arbeitsdruck, die ohne Unterlaß an uns gerichteten Botschaften der Kon-
sumgesellschaft und die uns ununterbrochen adressierenden digitalen Kommunikations-
mittel  versetzen  den modernen  Menschen in  einen  ständigen Reiz-Reaktions-Modus
und halten ihn in gefährlichem Ausmaß davon ab, mit sich in Kontakt zu sein. Selbst-
fürsorge bedeutet, uns nicht ganz und gar zum Zweck für etwas machen zu lassen, son-
dern die Tür zu öffnen zu Momenten des zweckfreien Daseins, zum So-Sein-Dürfen,
zum ungerichteten Gedankenwandern und zum Träumen, kurz: zur Muße. Sehr hilfreich
kann es sein, mit meditativen Techniken zumindest kurze Momente der inneren Ruhe zu
finden. Zwei sehr gut geeignete Verfahren sind die achtsamkeitsbasierte Streßreduktion
und die Yogapraxis (beide Verfahren überlappen sich; Yoga enthält Meditationselemen-
te, die Achtsamkeitspraxis beinhaltet Yogaübungen). Was wirkt, sind nicht nur die me-
ditativen Techniken oder die körperlichen Übungen (die sogenannten Asanas) an sich,
sondern die Präsenz der Person, welche die anderen anleitet, ihnen Vorbild ist und die
Teilnehmerinnen und Teilnehmer mit ihrer Ausstrahlung ansteckt. Die Wirkung dieses
persönlichen  Faktors  wird  meistens  unterschätzt.  Teilnehmerinnen  und  Teilnehmern
CDs oder Anleitungen mit nach Hause zu geben und sie dort alleine üben zu lassen,
kann die Gemeinschaft einer angeleiteten Gruppe ergänzen, aber nicht ersetzen.

Psychotherapie kann hilfreich sein, wo Wege der Selbsthilfe nicht ausreichen oder nicht
zur Verfügung stehen. Die Wirksamkeit der Psychotherapie ergibt sich – unabhängig
von den Verfahren, die zur Anwendung kommen – aus der Interaktion zwischen dem
Selbst der Psychotherapeutin oder des Therapeuten mit dem des Patienten. Durch seine
Präsenz, durch seine Fähigkeit, das Gehörte auszuhalten, wertfrei stehen zu lassen und
aufzubewahren, wird der Psychotherapeut für den Patienten zu einem signifikanten Du,
zu einem nahestehenden Anderen, was eine Aktivierung der Ich-Du-Koppelung zur Fol-
ge hat. Therapeut und Patient können, sobald sie sich auf diesem gemeinsamen Terrain
befinden, die im Patienten vorhandenen Selbst-Elemente einer näheren Betrachtung un-
terziehen, ihre Bedeutung analysieren und sie dort, wo sie Unheil anrichten, zerlegen
und durch neue Elemente ersetzen. Der Therapeut hat eine delikate Balance zu wahren
zwischen der zeitweisen Übernahme von Hilfs-Ich-Funktionen einerseits und einer Stär-
kung des Selbst seines Patienten andererseits, der sich – mit Hilfe des Therapeuten –
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von selbstzerstörerischen Elementen befreien und nach und nach lernen soll, zum für-
sorglichen Therapeuten seiner selbst zu werden.

Ärzte bewegen sich auch dann, wenn sie sich ausschließlich als Körperärzte verstehen,
auf dem gleichen Terrain. Der Arzt wirkt weit umfangreicher auf seinen Patienten, als
ihm selbst bewußt ist.80 Viele Mediziner meinen, ihr Werk beschränke sich auf die Dia-
gnostik und Therapie organischer Systeme. Ohne Frage liegt hier der Schwerpunkt des-
sen, was die Medizin heute für ihre Patienten zu leisten hat. Ich selbst war, bevor ich
mich der Seelenheilkunde und den Neurowissenschaften zuwandte, mehr als ein Jahr-
zehnt lang mit großer Freude in der Inneren Medizin tätig, darunter mehrere Jahre in der
Intensivmedizin. Kardiologen haben Rhythmusstörungen, kardiovaskuläre Verschlüsse,
Insuffizienzen des Herzmuskels und vieles mehr zu erkennen und können hier mit ihren
geradezu phantastischen Möglichkeiten vielen Menschen entscheidend helfen. Nicht an-
ders Onkologen, die heute in der Lage sind, Tumore mit einem Arsenal spezifischer
Mittel zu behandeln. Doch damit hat sich der potenzielle Einfluß, den Ärzte auf ihre Pa-
tienten nehmen können, nicht erschöpft. Wen adressieren Ärzte, wenn sie eine Diagnose
mitteilen oder die Behandlung erklären? Sie adressieren das Selbst-System ihrer Patien-
ten, welches – parallel zu dem, was der Arzt tut – seinerseits, sozusagen als »innerer
Arzt«,  in  den eigenen Körper  hineinwirkt.  Optimale  Heilerfolge  erzielen  nur  solche
Ärzte, die in der Kommunikation mit ihrem Patienten dessen Selbst-Kräfte und seine
Zuversicht stärken und ihm erklären, daß es sich lohnt, den Lebensstil gesundheitsdien-
lich zu verändern, und die ihm Mut machen, der Krankheit die körpereigenen Heilkräfte
entgegenzusetzen. Zu den Aufgaben jedes guten Arztes gehört es, den »inneren Arzt«
seiner Patienten anzusprechen und zu stärken.
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15   Im Resonanzraum der Gesellschaft

Liebevolle Spiegelung und Resonanz in den ersten Lebensmonaten, inspirierende Ange-
bote und Vorbilder in den Kinderjahren, schließlich die in den Jahren der Adoleszenz an
Heranwachsende adressierte Ermutigung, sich etwas abzufordern und sich anzustren-
gen, sind das Gelée royale für den sich entwickelnden jungen Menschen. Gelée royale?
Die in einem Bienenstock lebenden Arbeitsbienen haben exakt dieselbe genetische Aus-
stattung wie die Bienenkönigin.  Der Grund für die unterschiedliche Entwicklung der
beiden Bienentypen liegt alleine darin, daß die Larven der späteren Bienenköniginnen
länger als jene der Arbeiterbienen mit Gelée royale gefüttert werden. Dies hat zur Folge,
daß im Körper der werdenden Bienenkönigin zahlreiche Gene, die bei den späteren Ar-
beiterbienen abgeschaltet werden, aktiv bleiben. Entwickeln wir uns zu einer Gesell-
schaft, in der ein Teil der heranwachsenden Generation sich zu emotionalen Bienenkö-
niginnen entwickeln darf, während ein anderer Teil zu emotionalen Arbeitsbienen wird,
weil  die  finanziellen  Ressourcen  oder  die  Bereitschaft  fehlte,  in  das  Kind  zu
investieren?81

Ich versuchte, mit diesem Buch aufzuzeigen, wie im Kind ein Selbst entsteht und wie
der Keim für seine spätere Fähigkeit gelegt wird, an seiner Selbst-Konstruktion mitzu-
wirken und sich zu einem glücklichen Menschen zu entwickeln. Die elterliche Fürsorge
kümmert sich, wie bereits erwähnt wurde, nicht nur um die Entstehung eines kindlichen
Selbst per se. Eltern und andere Bezugspersonen geben diesem Selbst über den Weg des
vertikalen Selbst-Transfers auch einen Inhalt: Sie adressieren das Kind mit unzähligen
Signalen, insbesondere solchen des Willkommenseins, der Distanz oder der Ablehnung.
Diese Signale sagen dem Kind, wer es ist. Darüber hinaus geben Bezugspersonen ihre
impliziten  Grund- und Wertehaltungen an das  Kind weiter.  Früh internalisierte  Bot-
schaften führen im Kind, je nach Inhalt, zur Aktivierung oder Inaktivierung der geneti-
schen Klaviatur. Ein Beispiel von vielen: Kinder, die in den ersten Lebensmonaten in
eine von ihnen als sicher und liebevoll erlebte Umgebung hineinwachsen, aktivieren ein
für das gesamte spätere Leben bedeutsames Anti-Streß-Gen,82 welches das spätere Risi-
ko vermindert, eine Depression zu erleiden. Die an den einzelnen Säugling, das Klein-
kind oder den Jugendlichen adressierten Resonanzen sind das  Gelée  royale des Men-
schen. Kinder, die bereits in den ersten Lebensmonaten kein hinreichendes Maß an dya-
discher Ansprache erhalten, sondern emotional unterversorgt oder gar gänzlich vernach-
lässigt  werden,  entwickeln  kein  stabiles  –  insbesondere  kein  empathisches  – Selbst.
Manche  dieser  Kinder  entwickeln  sich  später  zu  Einzelgängern,  andere  neigen  zu
schwachem Selbstbewußtsein oder zu Depressionen, wiederum andere entwickeln Ab-
hängigkeits- und Suchttendenzen. Allen gemeinsam ist, daß sie keine tiefen emotionalen
Bindungen zu anderen Menschen eingehen können und sich innerlich einsam fühlen.
Die Welt bleibt ihnen auf eine für sie nicht erklärbare Weise fremd.

Die Erwartung, Kinder entwickelten von alleine eine Persönlichkeit, wenn ihre körperli-
che Grundversorgung und eine hinreichende Aufsicht gesichert sind, entspringt einer
immer noch verbreiteten, aber gefährlichen und neurowissenschaftlichen Erkenntnissen
diametral  widersprechenden  Ideologie.  Der  Geleé-royale-Bedarf  der  Bienenkönigin
dauert wenige Monate. Kinder und Jugendliche bedürfen einer weit über das Säuglings-
alter hinausreichenden, sich bis zur Volljährigkeit erstreckenden Investition an Unter-
stützung und Förderung. Kinder müssen die Gelegenheit erhalten, interessante kogniti-
ve, sportliche und musikalische Angebote und Anregungen zu prüfen, um deren Nut-
zung gegebenenfalls zu einem Teil ihres Selbst werden zu lassen. Zugleich sollten sie
lernen, nicht alles kritiklos in sich aufzunehmen, was ihnen angeboten wird. Was Kin-
dern und Jugendlichen heute im Internet begegnet, ist in großen Teilen verheerend. Da-
mit junge Menschen einen Selbst-Beobachter entwickeln können, der sie befähigt, die
ihnen gemachten Angebote kritisch zu prüfen, bedarf es des fortgesetzten Gesprächs
zwischen Kindern und Jugendlichen einerseits und ihren Eltern, Erziehern und Mento-
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ren andererseits. Doch dieser Dialog findet kaum noch statt, nicht zuletzt wegen des so-
wohl auf Kinder als auch auf Erwachsene einwirkenden Suchtpotenzials der digitalen
Endgeräte, vor allem Smartphones. Sie halten Kinder ebenso wie ihre Eltern und sonsti-
ge Mentoren in zunehmendem Maße davon ab, in einen direkten persönlichen Kontakt
zu kommen. Ohne diesen Kontakt fehlen Kindern und Jugendlichen die unentbehrlichen
analogen Resonanzerfahrungen, derer sie bedürfen, damit sich Zukunfts- und Möglich-
keitsräume öffnen. Die Resonanzerfahrungen, die junge Menschen im Internet machen,
öffnen keine Möglichkeitsräume für die individuelle Weiterentwicklung. Zeit in unsere
Kinder und Jugendlichen zu investieren und die Einrichtungen, in denen wir unseren
Nachwuchs betreuen und ausbilden lassen, personell – sowohl qualitativ als auch quan-
titativ – gut auszustatten, ist eine erstrangige gesellschaftliche Aufgabe.

Menschliche  Gesellschaften sind Resonanzräume.  Der Mensch ist  ausweislich seiner
neurobiologischen Merkmale als soziales Wesen konstruiert. »Gesehen« zu werden, so-
ziale Wertschätzung zu erhalten und sich zugehörig zu fühlen, sind Grundbedürfnisse,
so wichtig wie die tägliche Nahrung. Menschen, die sozial dauerhaft ausgegrenzt oder
isoliert werden, verlieren jeden Selbsterhaltungstrieb und sterben. Wertschätzung und
Zugehörigkeit zu empfinden, setzt voraus, daß andere Menschen uns mit Resonanz be-
denken. Diese muß nicht unbedingt zustimmend sein. Auch Kritik kann, wenn sie nicht
auf Ausgrenzung, Demütigung oder Vernichtung zielt,  eine wertvolle Resonanz sein.
Was dagegen immer toxisch wirkt, ist gänzliche Nichtbeachtung, also die Verweigerung
jeglicher Resonanz. Resonanz setzt voraus, daß jemand bereit ist, einem Anderen zu ge-
statten, seine Geschichte, sein Narrativ zu erzählen und ihm zuzuhören.

Die Räume, in denen Menschen ihre Geschichte erzählen und jemanden finden können,
der ihnen zuhört, sind rar und knapp bemessen, daher sind sie nicht nur innerhalb einer
Gesellschaft, sondern global umkämpft. Jeder Mensch, vom Säuglings- bis zum Grei-
senalter, möchte die Chance haben, seine Geschichte erzählen zu dürfen und darauf eine
Resonanz zu erhalten. Davon können viele heute nur träumen. Wichtigste Kampfarena,
um andere lautstark mit den eigenen Narrativen zu beschießen und in eine Zuhörerposi-
tion zu zwingen, sind heute die Massenmedien, insbesondere die sozialen Netzwerke
des Internets. Letztere haben sich zu einem lärmenden Kampfplatz entwickelt, auf dem
– alle gegen alle – darum gekämpft wird, gehört zu werden und Resonanz zu erhalten.
Doch was von hier zum Einzelnen zurückkommt, sind entweder ständig recycelte, im
Ernstfall aber nicht belastbare Phrasen des Verbundenseins oder der blanke Haß. Jaron
Lanier,83 den ich bereits an früherer Stelle erwähnt habe, hat mit Recht darauf hinge-
wiesen, daß die sozialen Netzwerke den Charakter verändern, Empathie zerstören und
den Menschen aggressiv machen.

Wer Fernsehsender und Internetportale betreibt oder ihre Programme gestaltet, wer in
sozialen Netzwerken aktiv ist, wer populäre Kinofilme produziert oder auflagenstarke
Printmedien verbreitet, der entscheidet, wessen Narrative auf dieser Welt Gehör finden
und wer ungehört bleibt. Wer Gehör findet, erntet Anteilnahme – und sei es kritische –,
Empathie und Unterstützung. Wer keine Beachtung findet, geht still unter. Wir sollten
das mediale Theater nicht mit der Realität verwechseln. Die Pseudoresonanz, die den
Bedürftigen dieser Welt von den Foren und Portalen des Internets angeboten wird, be-
sitzt keinen Nährwert. Die Absender dessen, was Bedürftigen auf diesem riesigen Markt
angeboten wird, bleiben überwiegend anonym. Die großen Internetkonzerne schaffen
Echoräume, die uns suggerieren sollen, was für uns interessant, richtig und wichtig zu
sein hat und wie unsere spezifischen Bedürfnisse aussehen. Wir sollten der gewaltigen
Wirklichkeits-Maschine des Medienbetriebs mit Skepsis gegenüberstehen und das kost-
bare Gut unserer Resonanzfähigkeit und Empathie Menschen vorbehalten,  die uns in
unserer realen, analogen Welt begegnen.

Das Selbst ist das Kostbarste, was ein Mensch besitzt. Daß es nicht schon bei der Ge-
burt tief in uns verborgen ist und der Entdeckung harrt wie ein Nibelungenschatz in der
Tiefe des Rheins, macht es nicht weniger kostbar. Unser Selbst ist eine Komposition aus
vielen Themen und Melodien. Es ist mit den in unserem Kulturraum lebenden Men-
schen verbunden. Die in uns hineingegebenen Themen und Melodien tragen den Finger-
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abdruck der Kultur, in der wir leben. Unser Selbst ist immer auch ein Wir. Je mehr wir
heranwachsen, desto mehr verläßt unser Selbst den Modus des Empfangens und Kom-
poniertwerdens, desto mehr wird es zu einem Akteur, der mitspricht und mitbeeinflußt,
was mit ihm geschieht. Wir entwickeln ein Selbst-Gefühl, das uns spüren läßt, welche
an uns herangetragenen Angebote zu uns passen und zu einem Teil unseres Selbst wer-
den können, und welche unserer Identität Gewalt antun würden. Das Selbst kann nun
mitentscheiden, was es integrieren oder als fremd von sich weisen möchte. Der interper-
sonelle Austausch von Selbst-Elementen, den ich als horizontalen Selbst-Transfer be-
zeichnet habe, gleicht einer Atmung: Wir atmen ein, nehmen damit anderes in uns auf
und lassen eine Ausatmung folgen, mit der wir entweder etwas zurückgeben oder etwas
abstoßen. Beides ist wichtig und entscheidet über unser Lebensglück: einerseits unsere
Identität zu bewahren, nichts in uns hineindrücken zu lassen, was sich nicht als mit uns
kongruent anfühlt, andererseits durchlässig zu bleiben, eigene Haltungen und Werturtei-
le in Frage zu stellen, sich von anderen Menschen inspirieren und verändern zu lassen.
Dies aber kann nicht erzwungen werden. Gewalt beschädigt oder zerstört das Selbst.
Der Umgang mit unserem Selbst – und mit dem unserer Mitmenschen – erfordert Sensi-
bilität, Geduld, Bewahrung, manchmal aber auch einen mutigen Schritt hinein in Mög-
lichkeits- und Entwicklungsräume. Mehr als alles andere aber braucht unser Selbst –
und das unserer Mitmenschen – dieses eine: Liebe.
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16   Anhang

16.1   Dank
Ich danke Daniel Graf und Holger Kuntze für ihre ermutigende Begleitung in der Ent-
stehungsphase dieses Buches. Franziska Günther und Moritz Volk haben die Endstrecke
der Fertigstellung mit zahlreichen hilfreichen Anregungen begleitet. Moritz Volk ver-
danke ich darüber hinaus ein ausgezeichnetes Lektorat. Und nicht zuletzt danke ich He-
lene Hegemann sehr herzlich für die freundliche Erlaubnis, die Hauptfigur ihres Ro-
mans DER BUNGALOW zum Gegenstand einer Betrachtung (in Kapitel 5) machen zu dür-
fen. Mein Dank schließt den Hanser Verlag mit ein.

Joachim Bauer
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16.2   Anmerkungen
01 Ausführungen zum neurobiologischen Resonanzprinzip, die ich erstmals in meinem Buch

über die Spiegelneuronen gemacht habe, wurden von Hartmut Rosa aufgegriffen. Er hat
sich in seinem Werk über die Resonanz wiederholt darauf bezogen und mich mehrfach zi-
tiert. Während bei mir – sowohl damals als auch jetzt – vor allem die neurowissenschaft -
lichen und psychologischen Aspekte im Vordergrund stehen, hat Rosa die soziologischen
Dimensionen der Resonanz deutlich gemacht.

02 In ihrem 1998 publizierten Beitrag »The Extended Mind« sprechen Andy Clark und Da-
vid J. Chalmers von einer »socially extended cognition« und stellen die Frage: »Could
my mental states be partly constituted by the states of other thinkers?«, [Könnten meine
mentalen Zustände teilweise aus den Zuständen anderer Denker bestehen?]
um dann vorsichtig fortzufahren:  »Does the extended mind imply an extended self?«
[Bedeutet der erweiterte Geist ein erweitertes Selbst?] (Clark und Chalmers,
1998). Sie wagen die Frage nicht mit Ja zu beantworten – mit Recht, da ihnen die Bezie-
hung zwischen Säugling und Bezugsperson nicht bekannt war bzw. ist. Beide Autoren
blieben bis heute bei dieser Position. David Chalmers schreibt 2019 zwar nochmals: »A
subject’s cognitive processes and mental states can be partly constituted by entities that
are external to the subject.« [Die kognitiven Prozesse und mentalen Zustände ei-
nes Subjekts können teilweise aus Entitäten bestehen, die außerhalb des
Subjekts liegen.],  kommt im gleichen Beitrag aber zu dem Schluß »extended  cons-
ciousness is impossible.« [Ein erweitertes Bewusstsein ist unmöglich.] (Chal-
mers, 2019).  Tatsächlich aber ist die Mutter in Bezug auf den Säugling eine Ausnahme
von diesem Verdikt.

03 Die Geschichte des Lebens auf der Erde – und seine Vorgeschichte – habe ich in meinem
Buch DAS KOOPERATIVE GEN – EVOLUTION ALS KREATIVER PROZESS (Piper 2013) erzählt.

04 Ich habe dem System der Spiegelnervenzellen ein bereits erwähntes, 2005 erstmals er-
schienenes Buch gewidmet, in welchem ich seine Funktionswiese und weitreichende Be-
deutung dargestellt habe. WARUM ICH FÜHLE, WAS DU FÜHLST – INTUITIVE KOMMUNIKATION

UND DAS GEHEIMNIS DER SPIEGELNEURONEN (Heyne 2006) war bei seinem Erscheinen das
weltweit erste Buch über das von  Giacomo Rizzolatti und  Vittorio Gallese entdeckte
System der Spiegelneuronen. Das Buch bot – und bietet – erstmalig eine Darstellung der
weitreichenden Bedeutung dieses neuronalen Systems für die Medizin, für die Psychothe-
rapie und für die Pädagogik. Hartmut Rosa hat, wie schon erwähnt, auf mein Buch be-
zugnehmend, die gesellschaftliche Bedeutung der Resonanz erhellt.

05 »Extended Mind« und »Extended Self« werden hier wieder im Sinne von Clark & Chal-
mers (1998) und Chalmers (2019) verwandt. Siehe dazu auch Lyre (2016).

06 Vertikal,  also senkrecht, nenne ich diesen Transfer, weil er von den Erwachsenen (im
übertragenen Sinne oben) zum Kind (im übertragenen Sinne unten) stattfindet.

07 Die diesem Versuch ausgesetzten Kinder starben.

08 Die Kindheitsforscher nennen ein solches, für den Säugling schädliches Verhalten die
»still face procedure«.

09 Siehe DAS GEDÄCHTNIS DES KÖRPERS (Piper 2013).

10 Diese Aussage machte – im Jahre 2018 – der leitende Psychologe einer Gelsenkirchener
Kinderklinik, deren problematische, von der zuständigen Fachgesellschaft als untauglich
abgelehnte Therapiemethoden in einem im gleichen Jahr in die Kinos gekommenen Film
namens »Elternschule« dargestellt wurden. Eine dem Sinne nach gleichlautende Darstel-
lung findet sich auch in Richard Dawkins Buch DAS EGOISTISCHE GEN. Dawkins, der we-
der selbst an Genen geforscht noch mit Kindern oder Familien gearbeitet hat, stellt Eltern
und Kinder darin als Gegner dar, denen es primär darum gehe, sich gegenseitig auszu-
tricksen und zu betrügen. In meinem Buch DAS KOOPERATIVE GEN bin ich näher auf dieses
Buch von Richard Dawkins eingegangen.

11 Dem Thema der Selbststeuerung war mein letztes Buch gewidmet:  SELBSTSTEUERUNG –
DIE WIEDERENTDECKUNG DES FREIEN WILLENS, Heyne 2018
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12 Siehe Martin Kaul, taz vom 1. Juni 2017, Seite 5:
https://taz.de/Misshandlungsvorwuerfe-an-Berliner-Kita/!5411491/ – Webarchiv
In einer Kita in Berlins »Vorzeigeviertel« (taz) Prenzlauer Berg haben Erzieherinnen Kin-
der im ersten und zweiten Lebensjahr, die nicht schlafen wollten, festgebunden und mit
dem Gesicht nach unten fixiert. Mehrfach wurden Kinder auf Matratzen in andere Zim-
mer getragen und dort aus einer Höhe von 50 bis 70 Zentimetern abgeworfen. Wenn Kin-
der nicht essen wollten, wurde mit Fingern »nachgedrückt«. Die Vorfälle ereigneten sich
in einer Gruppe, in der Kinder ab einem Alter von zehn Monaten betreut wurden. Die An-
nahme, bei der betroffenen Kita handele es sich um einen Einzelfall, halte ich für ebenso
naiv wie die noch vor einigen Jahren kolportierte Überzeugung, sexueller Mißbrauch sei
auf wenige Einzelfälle beschränkt. Solche schlimmen Vorfälle können sich überall da er-
eignen, wo Betreuerinnen durch einen nicht hinreichenden Personalschlüssel in eine aus-
weglose Überforderungssituation geraten, derzeit also überall.

13 Die Etablierung eines inneren Drei-Perspektiven-Selbst korreliert mit dem, was andern-
orts als Triangulierung beschrieben wurde, womit zu einer Zeit, als es noch patriarchali -
sche Familien gab, der Eintritt des Vaters in die bis dahin nur durch die Mutter bestimmte
Wahrnehmungswelt des Kindes gemeint war. Die Rolle des Vaters wurde definiert als
der, der Regeln setzt und das Kind straft. Diese mit dem Patriarchat verbundenen Modelle
sind überholt. Sowohl die mütterliche als auch die väterliche Rolle kann und sollte von
jedem der beiden Elternteile übernommen werden.

14 Dieses Statement findet sich schon bei  Charles Darwin, siehe auch  DAS KOOPERATIVE

GEN (Piper 2013).

15 Eine Thematisierung der Unterschiede zwischen individualistischen Kulturen und soge-
nannten Gemeinschaftskulturen (sie werden in der kulturwissenschaftlichen englischspra-
chigen Literatur als «collectivistic cultures« oder »sociotropic cultures« bezeichnet, findet
sich in Kapitel 12. Mittelöstliche Kulturen, denen die meisten der seit 2015 als Geflüchte-
te zu uns gekommenen Menschen entstammen,  sind Gemeinschaftskulturen. Auch die
Gesellschaften Osteuropas – die ehemalige DDR eingeschlossen – waren bis 1989 Ge-
meinschaftskulturen.

16 »Scheine« sind Prüfungszertifikate bei Beendigung von Vorlesungen, Kursen oder Prakti-
ka.

17 Der Name »Ödipus« bedeutet »geschwollener Fuß« oder »Klumpfuß«.

18 Der Begriff des »Lernens am Modell« wurde von Albert Bandura geprägt, der – ohne
die technischen Möglichkeiten der modernen Neurowissenschaften zur Verfügung zu ha-
ben – bereits vor Jahrzehnten in den USA mit intelligent durchgeführten psychologischen
Studien nachwies, daß Kinder und Jugendliche das meiste, was sie lernen, durch Beob-
achtung lernen.

19 Kinder und Jugendliche müssen oft extrem lange auf einen Behandlungsplatz bei einer
Kinder- und Jugendpsychotherapeutin bzw. bei einem entsprechenden Psychotherapeuten
warten. In diesem Bereich herrscht eine krasse Unterversorgung. Der Bedarf wäre gerin-
ger, wenn Kinder in Kitas und Kindergärten eine qualitativ bessere Versorgung hätten
und Eltern sich auch mehr selbst um ihre Kinder kümmern würden. Je mehr an der Für-
sorge für Kinder gespart wird, desto mehr muß später in medizinische und psychiatrische
Behandlungskosten investiert werden.

20 Der Begriff »verschränkt« stammt  aus der Rede, die  Jürgen Habermas anläßlich der
Entgegennahme des Kyoto-Preises (einer Art Nobelpreis für Philosophie) gehalten hat.
Ich bin auf die brillanten in dieser Rede entwickelten Gedanken zum Zusammenhang
zwischen Geist und Materie in meinem Buch SELBSTSTEUERUNG (Heyne 2018) ausführlich
eingegangen.

21 Daß ich davon spreche, daß Phänomene »fast magisch anmutend« sind, bedeutet nicht,
daß  Magie  im  Spiel  ist.  Physiker  sprechen  zum  Beispiel  von  »spukhaften
Fernwirkungen« zwischen zwei weit voneinander entfernten Elektronen, ohne damit zu
unterstellen, daß es in der Physik spukt.

22 Siehe,  unter  anderen,  eine  sehr  schöne  Übersicht  bei  Quindeau (2008)  und  Teising
(2010).

23 Siehe DAS GEDÄCHTNIS DES KÖRPERS (Piper 2013).
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24 Siehe, unter anderen, Tawakol und Kollegen (2017).

25 Chopik und O’Brien (2017).

26 Jackson und Kollegen (2015).

27 Wer sich jemals in einem Flugsimulator befunden hat oder eine Cyber-Brille aufhatte,
kennt die Macht der Simulation – Flugsimulatoren lassen uns fühlen, was der Pilot fühlt –
im Falle eines Loopings bis hin zum Erbrechen.

28 Als er zu seiner eigenen Überraschung das erste Mal erkannte, daß die Nervenzellen sei -
nes Patienten auch dann reagierten, wenn er – Hutchison – sich selbst Schmerzen zufügte,
rief er spontan aus: »Its a mirror neuron!« (»Das ist eine Spiegelnervenzelle!«) (persönli-
che Mitteilung von William Hutchison). Aus nicht nachvollziehbaren Gründen lehnen es
einige Forscherkollegen bzw. -kolleginnen ab, das »limbische Spiegelneuronen-System«
(dieser Begriff wurde von Giacomo Rizzolatti geprägt) als dem System der Spiegelneuro-
nen zugehörig zu betrachten.

29 Natürlich beinhaltet eine derartige Beobachtung, daß Photonen vom beobachteten Objekt
(d.h., der gestochenen Hand) zur Netzhaut im Auge des Beobachters, von dort zur Sehrin-
de und von dieser zu einem Dekodierungssystem im Schläfenlappen gehen. Ein äquvalen-
ter Zufluß von Photonen geschieht aber auch dann, wenn eine isolierte Nadel und separat
die Hand zu beobachten sind, dann aber, ohne daß die Schmerzsysteme im Gehirn des
Beobachters aktiviert würden. Die spezifische Information ist daher in der Tat nichtstoff-
licher Natur, sie löst aber eine meßbare biologische Reaktion aus.

30 Siehe WARUM ICH FÜHLE, WAS DU FÜHLST (Heyne 2006).

31 Das »Auslesen« bzw. Dekodieren körpersprachlicher Zeichen geschieht in spezialisierten
Nervenzellnetzwerken innerhalb und unterhalb des Schläfenlappens (des sogenannten Pa-
rietalen Cortex).

32 Der Begriff des Geschlechts (im Englischen »Sex«) unterscheidet Menschen nach ihren
biologischen Geschlechtsmerkmalen (männlich, weiblich, verschiedene Formen der Inter-
sexualität). Der Begriff »Gender« bezeichnet gesellschaftlich zugewiesene bzw. soziale
Geschlechterrollen.

33 Siehe DAS GEDÄCHTNIS DES KÖRPERS (Piper 2013).

34 Tatsächlich reagieren bei sozialer Zurückweisung die neurobiologischen Schmerzsyste-
me.

35 Selbst-Transfers, die in den ersten Lebensjahren stattfinden, vollziehen sich ganz über-
wiegend nicht im Rahmen einer bewußten oder gar strategischen Planung, es sind viel-
mehr implizit stattfindende Übertragungen und Weitergaben von Prozeduren des Bewer-
tens und Handelns, die ihrerseits impliziter Natur sind. Diese Prozeduren konstituieren –
am Rande bemerkt – einen signifikanten Teil dessen, was man die Kultur eines Landes
nennt.

36 Gidon Kremer,  KINDHEITSSPLITTER (Piper  2004).  Den  wertvollen  Hinweis  auf  dieses
Buch verdanke ich meinem Kollegen Prof. Egon Fabian.

37 Helene Hegemanns Romanfigur Charlie ließ Ansätze dieses Lösungsweges erkennen:
»Ich liebte beide. Mit einer Bedingungslosigkeit, die mir bis heute noch nicht ganz klar
ist.« – »Ich fing an, ihnen hinterherzulaufen ... wie dieser Schwan, der sich in ein Tret-
boot verliebt hat.«

38 Konflikte und Ängste, die sich aus der von einem Menschen angestrebten, ihn aber überfor-
dernden Loslösung aus einengenden, krankmachenden Lebenskonzepten ergeben, sind ei-
ner der häufigsten Gründe für das Aufsuchen von Psychotherapie. Siehe dazu Kapitel 14.

39 Siehe nochmals Clark, A. & Chalmers (1998), Lyre, H. (2011, 2016), Chalmers, D. J.
(2019).

40 Karin Nohr, DER MUSIKER UND SEIN INSTRUMENT (Psychosozial Verlag 2010). Den wert-
vollen Hinweis auf dieses Buch verdanke ich Magdalena Zabanoff.

41 Marcel Proust, AUF DER SUCHE NACH DER VERLORENEN ZEIT. Band 1 (Combray).
Suhrkamp Verlag 2000.
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42 Die überragende Bedeutung der Werke der jüdischen Psychoanalytikerin  Alice Miller
wird durch die von seiten ihres Sohnes an ihr geübte persönliche Kritik nicht relativiert.
Ihr Werk hat Bestand.

43 In den Ländern des seinerzeitigen Ostblocks, die ehemalige DDR eingeschlossen, blieb
die Pädagogik bis zur Wende weiterhin autoritär. Die historische Aufarbeitung des Leids
(Fälle von sexuellem Mißbrauch eingeschlossen), welches vielen Kindern und Jugendli-
chen in den Jahrzehnten bis zur Wende in Krippen, Kindergärten und Schulen angetan
wurde, hat erst begonnen.

44 Zu Platons sogenannten Kardinaltugenden zählten Mut, Wissen, Mäßigung und Gerech-
tigkeit.

45 Siehe LOB DER SCHULE – SIEBEN HINWEISE FÜR SCHÜLER; LEHRER UND ELTERN

(Heyne 2008).

46 Dr. Thomas Unterbrink (inzwischen Chefarzt der Abteilung Psychosomatische Medizin
am Krankenhaus  Lörrach),  Ruth  Pfeifer,  Matthias  Braeunig,  seit  2017 Dr.  Alexander
Wünsch.

47 Unterbrink, T. und  Koll, »Parameters influencing health variables in a sample of 949
German teachers«. Int. Arch. Occup. Environ. Health 82:117-123 (2008).
DOI 10.1007/s00420-008-0336-y.

48 Interessanterweise hat auch Helene Hegemann in ihrem in Kapitel 3 diskutierten Roman
BUNGALOW ihre an schweren Selbst-Problemen leidende Romanfigur Charlie diese Opti-
on erwägen lassen: »Ich hätte als Reaktion [auf das Elend] in irgendeinem Bereich über-
ehrgeizig werden können ...«

49 Sennett (2006).

50 Bauer (2015).

51 Siehe ARBEIT – WARUM SIE UNS GLÜCKLICH ODER KRANK MACHT (Heyne 2015).

52 Siehe Sennett (2006).

53 Dieses System wurde, da es aktiv ist, wenn der Mensch nicht mit spezifischen Aufgaben
befaßt ist, auch als Default Mode Network (DMN) oder Ruhesystem bezeichnet. Tatsäch-
lich ist  dieser Begriff irreführend, weil das DMN keinen Ruhezustand reflektiert.  Das
System selbst wird aktiv, wenn dem Geist keine spezifischen Aufgaben gestellt sind. In
den Ruhezustand geht das Ruhesystem dann, wenn dem Gehirn spezifische Aufgaben ge-
stellt sind!

54 Das neuronale Angstsystem, die sogenannte Corpora amygdalea, sitzt beidseits tief im
Schläfenlappen.

55 Brummelman (2015).

56 Besonders heikel war die Situation für eine Altersgruppe junger Menschen, die beim Zu-
sammenbruch der DDR im Jahre 1989 zwischen zwölf und zwanzig Jahre alt waren. Daß
das Erziehungswesen in der DDR eine segensreiche Einrichtung gewesen sei, ist eine von
einigen gerne kolportierte Mär. Viele Kinder wurden in der DDR bereits im ersten Le-
bensjahr – noch als Säuglinge – in personell viel zu schwach ausgestattete Krippen gege-
ben. Es gab, wie neuere Untersuchungen zeigen, Kinder- und Jugendheime, in denen Ge-
walt und sexueller Mißbrauch vorkamen. Viele Eltern befanden sich in einer schwierigen,
von  Wohnungsnot  und  wirtschaftlichem  Mangel  gekennzeichneten  Situation.  In  den
Schulen  herrschte  eine  autoritäre  Pädagogik,  deren  historische  und erziehungswissen-
schaftliche Aufarbeitung noch nicht geleistet ist. Der einzige Rahmen, in dem Kinder und
Jugendliche in der DDR sich außerhalb der Schulen altersgemäß legal betätigen konnten,
waren die Jugendorganisationen der Partei.  Dieser gesamte Rahmen brach Ende 1989
ziemlich schlagartig zusammen, ohne daß – noch auf Jahre hinaus – Ersatzstrukturen, ins-
besondere Zugehörigkeits- und Betätigungsangebote für junge Menschen aufgebaut wor-
den wären. Alle Autoritäten des alten Regimes, von den schulischen Lehrkräften bis hin-
auf zu den Politikern der Staatsspitze, hatten ihre Reputation verspielt. Junge Menschen
im Alter zwischen zwölf und zwanzig Jahren sind in einer Phase, in der sie sich mit ihrer
Identität auseinandersetzen und sich in der Welt ethisch-moralisch orientieren. Diese Al-
tersgruppe befand sich in den Jahren nach 1989 nicht nur in einem faktischen, sondern
auch in einem moralischen Vakuum.  In diese  Lücke hinein stießen mit  voller  Wucht
rechtsradikale Kräfte. Vor allem die Musik rechtsradikaler Musikgruppen (»Macht und
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Ehre«, »Störkraft«, »Division Germania«, »Schwarzer Orden« und andere) übte auf Teile
der genannten Altersgruppe eine enorme Anziehung aus. Rechtsradikale politische Ak-
teure, die nach 1989 im Osten ihr Unwesen trieben, kamen nicht nur aus dem Westen. In
der alten DDR gab es zahlreiche Altnazis, die als Jugendliche in den Jugendorganisatio-
nen der NSDAP sozialisiert worden waren, die Zeit des Faschismus verklärten und als
Bürger der DDR überwintert hatten, ohne daß sie die ihnen noch vom Faschismus mitge-
gebene autoritäre Gesinnung hätten ablegen müssen. Aus dieser Generation stammten in
der Zeit um 1989 die Großväter und Großmütter der seinerzeit Zwölf- bis Zwanzigjähri-
gen, deren Köpfe sie nun, nach dem Zusammenbruch der DDR, mit ihren Erzählungen
von der ach so wunderbaren Zeit des NS-Regimes ungestraft vergiften konnten. Viele
junge Menschen,  die in den Jahren nach 1989 keine Entwicklungschance hatten,  sich
wertlos fühlten und sich nach jemandem sehnten, der sie führt, bildeten das Reservoir,
aus dem sich Neonazis und rechtsgerichtete Populisten bedienen konnten.

57 Ausnahmen bilden Menschen mit einer sogenannten anaklitischen Depression, bei der ein
Selbstkern fehlt.

58 »Typus melancholicus« ist ein vom ehemaligen Heidelberger Psychiater Hubert Tellen-
bach geprägter Begriff, mit dem er den pflichtbewußten und sich in seiner Arbeit aufop-
fernden Typ des von erhöhtem Depressionsrisiko betroffenen Menschen beschrieb. Siehe
Hartmann (1999).

59 Ariadne von Schirach spricht von der »Psychotischen Gesellschaft«
(von Schirach, 2019).

60 Ich habe diesen für die betroffenen Opfer gefährlichen, geradezu diabolischen Mechanis-
mus bereits erstmals in meinem Buch WARUM ICH FÜHLE, WAS DU FÜHLST dargestellt.

61 Die neurobiologischen Gründe für eine traumabedingte Neurodegeneration habe ich in
DAS GEDÄCHTNIS DES KÖRPERS (Piper 2013) näher erläutert.

62 Gaslight war der Titel eines Theaterstücks von Patrick Hamilton aus dem Jahr 1938. Spä-
ter entstand dazu ein Kinofilm. Das Stück thematisierte jene spezifische Art von Psycho-
terror, die heute als »Gaslighting« bezeichnet wird.

63 Kassin (2015).

64 Im Gefolge eines Vortrages vor Richtern, den ich in Wien auf Einladung des österreichi -
schen Bundeskanzleramtes  (unter  der  SPÖ-geführten  Regierung  Kern)  gehalten  habe,
habe ich zu einigen Fragen der Rechtspsychologie einen Beitrag in einer juristischen Zeit-
schrift publiziert.
(siehe Bauer, J., »Richter sind Menschen – Ein rechtspsychologisch-neurowissenschaft-
licher Blick auf die richterliche Arbeit«. Zeitschrift der Verwaltungsgerichtsbarkeit ZVG
7:616, 2016).

65 Lindner und Kollegen (2010).

66 Näheres zur Posttraumatischen Belastungsstörung siehe DAS GEDÄCHTNIS DES KÖRPERS

(Piper 2013).

67 Eva Becker, siehe Becker und Koll (2018).

68 Siehe Bauer (1994, 1998). Die Biographien von später Demenzerkrankten mit mir unter-
sucht hatten Dr. Joerg Unger (damals Joerg Qualmann, er leitet heute eine Klinik für Psy-
chosomatische Medizin) und Hedwig Bauer.

69 Siehe PRINZIP MENSCHLICHKEIT (Heyne 2008) und
DAS KOOPERATIVE GEN (Heyne 2010).

70 Siehe Eisenberg (1995), Bauer (2013).

71 Siehe Singelis (1994).

72 Die genannten Unterschiede sind von alltagspraktischer Relevanz, obwohl sie oft schein-
bare Kleinigkeiten betreffen. Im arabischen Kulturraum gilt es als unhöflich, wenn ein
von einer erwachsenen Respektsperson angesprochenes Kind oder Jugendlicher dem Er-
wachsenen in die Augen blickt. Bei uns unterstellen wir in einem solchen Fall, daß man
uns nicht zuhört. In unserer Kultur wird es – genau entgegengesetzt – als unhöflich erlebt,
wenn wir jemanden, der uns anspricht, nicht anschauen. Ein anderer Punkt betrifft die
Gesichtswahrung. Unsere Lehrkräfte und Ausbilder dürfen – und sollen – ihre arabischen
Schülerinnen und Schüler anleiten. Anstatt aber begangene Fehler – noch dazu vor ande-
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ren – explizit zu benennen oder gar an die große Glocke zu hängen, sollte man dort, wo
ein Fehler gemacht wurde, die Anleitung nochmals wiederholen und – personenneutral –
feststellen, daß »man« es an dieser Stelle so und nicht anders machen sollte. Ein weiterer
Punkt  ist  die  ubiquitäre  Gemeinschaftsbezogenheit  arabischer  Menschen.  Mit  mir  be-
freundete Lehrkräfte hatten einem jungen arabischen Geflüchteten, den ich wegen De-
pression und Suizidalität mitbetreute, eine Lehrstelle in einem kleinen Metallbaubetrieb
verschafft. In den Behandlungsstunden, die der junge Mann bei mir nahm, spürte ich, daß
er über den Erfolg, daß er nun über eine Lehrstelle verfügte, nicht die geringste Freude
empfand, sondern dazu – sozusagen mir zuliebe – lediglich etwas gequält lächelte. Mir
war klar,  daß er die Stelle nicht antreten würde. Der Betrieb war etwas außerhalb, er
kannte den Lehrherrn nicht  und hätte jeden Morgen alleine zur Lehrstelle aufbrechen
müssen. Kurz: Das Ganze war ein Unding für einen jungen Mann unter 20 Jahren, der
sein Leben lang in einem kleinen Dorf gelebt hatte (Fluchtursache war, daß Taliban sei-
nen Vater, einen Polizisten, erschossen und seine Mutter verschleppt hatten). Was tun?
Unter Außerachtlassung aller psychotherapeutischen Abstinenzregeln habe ich den jun-
gen Mann beim nächsten Behandlungstermin in mein Auto gebeten und bin mit ihm zu
seinem künftigen Ausbilder gefahren (dem ich den Besuch vorher angekündigt hatte).
Dort angekommen, setzten wir uns zusammen mit dem Ausbilder in der Werkstatt an ei -
nen Tisch, tranken eine Tasse Kaffee und machten uns bekannt. Ich fragte den Ausbilder,
ob er bereit sei, zwei der anderen Lehrlinge für einige Momente dazuzubitten. Einer der
Lehrlinge bot dem Flüchtling an, ihn morgens zur Arbeit mitzunehmen. So wurden die
Menschen an seiner neuen Lehrstelle für den jungen Mann zu einem Stück Familie. Eini-
ge Tage später trat er wie geplant seine Lehrstelle an.

73 Vittorio Gallese sprach in anderem Zusammenhang von eine I-Identity, der er eine S-
Identity entgegenstellte. Siehe Gallese (2003).

74 Siehe Berry (2005).

75 Sehr interessant sind dazu durchgeführte Studien der Freiburger Psychologie-Ordinaria
Anja Göritz, siehe dazu Rennung und Göritz (2015, 2016).

76 Clark und Chalmers (1998), Chalmers (2019), siehe auch Lyre (2016).

77 Lanier (2018).

78 Siehe SCHMERZGRENZE (Heyne 2013).

79 Die Ehrpusseligkeiten im Universitätsmilieu erreichen nicht selten Kabarettreife – einer
der Gründe, warum mir unter allen »Tatort«-Varianten, die sich gegenseitig mit immer
unsinnigeren Gewaltdarstellungen übertreffen, diejenige aus Münster mit dem großarti-
gen Jan Josef Liefers – in der Rolle des Prof. Boerne – mit Abstand am besten gefällt. In
einer internistischen Notaufnahme, in der ich längere Zeit arbeitete, erklärte ein Kollege
einer älteren, privat versicherten Bäuerin, bei der er Erste Hilfe geleistet hatte, daß sie,
auf ihrer Liege liegend, noch warten müsse, bis der Oberarzt, »der Herr Privatdozent«, sie
gesehen habe. Daraufhin das Mütterchen zu ihrem erstversorgenden Arzt (in breitestem
badischen Dialekt): »Privatdozent?! – Herr Doktor, sagen Sie, was ist denn das? Ist Pri -
vatdozent etwas Rechtes?«

80 Im 5. und 6. Kapitel von SELBSTSTEUERUNG finden sich dazu nähere Ausführungen.

81 Folgt man der düsteren Prognose des israelischen Historikers Yuval Noah Harari, dann
müßte man – anstatt von Arbeitsbienen – von nutzlosen Bienen sprechen. Denn Harari
prognostiziert  das Entstehen einer »useless class«,  also einer Klasse »nutzloser« Men-
schen.

82 Der Name dieses Gens lautet  Glucocorticoid-Rezeptor-Gen. Näheres dazu habe ich in
DAS GEDÄCHTNIS DES KÖRPERS erläutert.

83 Lanier (2018).
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